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    Das Buch


    Die junge Assistentin Crystal berührt den Galeriebesitzer Mark Compton auf eine Weise, wie es noch keine Frau zuvor vermochte. Doch Marks Leben ist von Dunkelheit und Schmerz bestimmt– und von absoluter Kontrolle. Noch nie hat er eine andere Person an sich heran gelassen. Wird es Crystal gelingen, die Mauern, die er um sich herum errichtet hat, einzureißen? Oder wird der Versuch ihr Herz brechen?
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    © author


    Mit ihren erotischen Liebesromanen hat Lisa Renee Jones eine große Leserschaft gewonnen und wurde mehrfach mit Genrepreisen ausgezeichnet. Jones lebt gegenwärtig in Colorado Springs. Weitere Informationen unter: www.lisareneejones.com
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    SCHULD

  


  
    


    San Francisco


    



    Crystal


    Ich starre auf den Schlüssel, der an der Rezeption des Hotels für mich abgegeben worden ist, und lese die dazugehörige Notiz.


    Bei mir zu Hause wimmelt es von Reportern. Ich bin im Zimmer neben deinem. Wir müssen heute Abend die Galeriegeschäfte besprechen. Ich werde morgen den ganzen Tag in Meetings sein.


    Die Notiz ist nicht unterzeichnet, aber ich weiß, dass sie von Mark ist. Ich frage mich, ob er nicht genau weiß, wie er sie unterschreiben soll. Mark. Mr Compton. Meister. Allein der Gedanke, dass er in diese Richtung denken könnte, lässt mich die Notiz in meiner feuchten Hand zerknüllen. Aber nein– das tut er nicht.


    Er ist in einem Albtraum gefangen, gequält von Schuldgefühlen wegen Rebecca und in schrecklicher Sorge um seine Mutter. Im Moment denkt er an nichts anderes, und ich habe ihn einfach in einigen schwachen Momenten erwischt, in denen ich eine Art Flucht für ihn gewesen bin. Und das ist okay. Er ist heiß. Irre sexy. Und so verdammt arrogant, dass er einen Preis dafür gewinnen könnte. Einer der Männer, mit denen man schläft und dann weiterzieht.


    Nur dass ich nicht weiterziehen kann. Seine Eltern sind zu meiner zweiten Familie geworden.


    Ich kann nicht in sein Zimmer gehen. Ich kann nicht schon wieder mit ihm schlafen. Die Sache beginnt, Spuren bei mir zu hinterlassen, jenseits der feurigen Leidenschaft. Er geht mir langsam unter die Haut, und das ist gefährlich. Ich bin keine Sub, und bei ihm dreht sich alles um Macht und Kontrolle– wahrhaft ein Meister in allem, was er tut, in allem, was er befiehlt. Doch unter dieser harten Schale habe ich flüchtig einen zärtlichen, sensiblen Mann gesehen, der Sinn für Humor hat und seiner Familie, insbesondere seiner Mutter, in tiefer Liebe zugetan ist.


    Also kann ich diese Notiz nicht ignorieren. Das hieße, jemandem, der mich braucht, den Rücken zuzukehren, um mich selbst zu schützen. Und so ein Mensch bin ich nicht. Außerdem geht es ohnehin nicht um mich. Es geht um die Polizei, die heute Abend am Strand nach der armen Rebecca sucht, und es geht um einen gebrochenen Mann, der nicht einmal weiß, dass er gebrochen ist. Und es geht um seine kranke Mutter, die ich von Herzen liebe und die ihn unbedingt an ihrer Seite braucht. So sehr sie will, dass Mark für das Auktionshaus Riptide arbeitet, wird sie es sich niemals verzeihen, wenn die Galerie Allure den Bach runtergeht, weil er durch seine Mutter abgelenkt wurde. Mark will, dass ich die Galerie schließe und alle losen Enden verknüpfe.


    Aber ich muss mehr tun. Ich muss die Galerie retten. Und nicht nur für sie– auch für ihn. Für den Mann, in dessen Seele ich einige flüchtige Blicke werfen konnte, den Mann, der sich in mein Herz geschlichen hat. Den Mann, der mich die Wunden hat sehen lassen, die er aber leugnet, sodass er unmöglich genesen kann. Er ist allein in seiner eigenen, persönlichen Hölle und bildet sich ein, dass er ohne fremde Hilfe dagegen ankämpfen kann. Doch er kann es nicht. Ich weiß das mit Bestimmtheit. Ob richtig oder falsch, nachdem ich meinen Entschluss getroffen habe, verlasse ich das Zimmer und gehe zu ihm. Ich werde mit Mark streiten, und am Ende werde ich wahrscheinlich verletzt und allein sein. Aber das Leben ist zu kurz für Reue. Eine weitere Tatsache, die ich nur allzu gut kenne.


    Ich hebe die Hand– und klopfe an.

  


  
    


    Mark


    Ich setze mich in meiner Suite auf die Couch, lockere meine Krawatte und fülle mir Scotch nach, bevor ich den Fernseher einschalte. Nachdem ich durch mehrere Sender gezappt habe, halte ich inne und stelle beim Anblick eines Nachrichtensprechers, der neben einigen Streifenwagen an einem Strand steht, den Ton lauter– und bete zu Gott, dass er mir etwas sagen kann, was die teuren Anwälte und Privatermittler, die ich bezahle, mir nicht mitzuteilen vermocht haben.


    Die Behörden bewahren Stillschweigen darüber, was in der Nähe des Muir Beach gesucht wird, aber wir wissen, dass es ein Gebiet rund um das Elternhaus eines Angestellten des Cup O’Café ist, des Cafés von Ava Perez. Für diejenigen, die gerade erst zuschalten: Ms Perez hat gestanden, Rebecca Mason getötet zu haben, eine Angestellte der neben ihrem Café gelegenen Galerie. Sie hat das Geständnis allerdings später widerrufen. Die Polizei hält sich bedeckt, was die Frage betrifft, wonach sie suchen und was sie sich für heute Abend erhoffen. Aber für Montagmorgen ist eine Pressekonferenz geplant.


    Ich stelle den Ton ab, denn dieselbe Geschichte habe ich schon mindestens zehnmal gehört. Dann kippe ich den Scotch hinunter, stelle mein Glas ab und fülle es erneut nach. Zum Teufel, warum auch nicht? Ich lasse mich gehen, und wenn schon, denn schon. Mein Blick fällt auf das einzige von Rebeccas Tagebüchern, das ich habe behalten können und das jetzt auf dem Couchtisch liegt.


    Ich kämpfe gegen den Drang, danach zu greifen und von Neuem anzufangen zu lesen; ich weiß verdammt gut, dass jedes Wort Salz in meinen Wunden sein wird. Es enthält die Passage, in der sie ihren Zorn darüber beschreibt, dass ihre Mutter die Identität ihres Vaters vor ihr verborgen hat, und diese Worte gehen mir wirklich unter die Haut. Sie hat versucht, mit mir darüber zu sprechen. Ich habe es nicht zugelassen. Stattdessen habe ich sie zum Schweigen gebracht, um die Gefühle zurückzuhalten, die sie in mir geweckt hat und die ich nicht fühlen wollte.


    Aber ich fühle sie jetzt. Ich erlebe jedes einzelne, bittere Gefühl.


    Ich hebe das Glas an die Lippen und halte inne, als es an der Tür klopft. Crystal ist hier– und ich spüre es wie einen Boxhieb auf meiner Brust. Sie macht etwas mit mir. Etwas, was Rebecca tun wollte und nicht vermochte. Und zwar nicht, weil mir nichts an Rebecca lag, sondern weil ich mir selbst zu entfremdet war. Sie hat mich aufgeweckt, aber ich bin zu spät aufgewacht– und ich wünsche bei Gott, dass ich jetzt tot wäre und nicht sie.


    Ich stopfe das Tagebuch in den Pultordner auf dem Couchtisch, lasse mich wieder in das Sofa sinken und stelle mir mein Glas aufs Bein. Ich lausche auf das Klackern ihrer hohen Absätze auf dem Hartholzboden des Eingangsbereichs, bis es verstummt. Sie zögert, und ich mache ihr keinen Vorwurf. Sie wäre klug, wenn sie sich umdrehen und wegrennen würde, aber so falsch es ist, ich ertappe mich dabei, dass ich den Atem anhalte und bete, dass sie nicht fortgeht. Sie beruhigt den Sturm in mir, und ich will verdammt sein, wenn ich es verstehe. Ich verlange von meinen Geliebten, dass sie meine Subs sind. Sie ist so weit entfernt davon, wie man es nur sein kann– und vielleicht ist das gerade ihr Reiz. Ein Meister sollte seine Sub beschützen, und im Moment traue ich mir das einfach nicht zu. Ich weiß nicht, an welchem Punkt mich mein Selbstvertrauen verlassen hat, dabei bewirkt doch Kontrolle, dass ich und alle um mich herum sicher sein können.


    Crystal kommt um die Ecke des kurzen Flurs und bleibt direkt hinter dem Rundbogen stehen, ein Schatten in der Dunkelheit, der ich erlaubt habe, den Raum zu verzehren– so wie meine Schuld mich verzehrt. Sie erscheint als kurvige Silhouette im Dämmerlicht, aber ich kann ihren Bleistiftrock ausmachen und ihr langes, blondes Haar, das ihr über die Schultern fällt. Das flackernde Licht des stumm geschalteten Fernsehers flimmert hier und da über ihre blasse, perfekte Haut.


    »Hey«, sagt sie leise, und ihre Stimme ist elektrisierend und schreckt mich auf.


    »Hey?«, frage ich, und ich klinge so zynisch, wie ich mich fühle. »Was für eine Begrüßung ist ›Hey‹?«


    »Meine«, antwortet sie, durchquert den Raum und bleibt vor dem Couchtisch stehen. »Anders kann ich nicht.«


    Es ist eine typische Crystal-Antwort. Direkt. Unverstellt. Ehrlich. Und verdammt, ich glaube, das ist es, was mich zu ihr hinzieht. Diese Ehrlichkeit. Dass sie keine Spielchen spielt und es auch mir nicht durchgehen lässt. Im Moment habe ich sowieso nicht die Energie für Spielchen. Wir verstummen, es liegt eine Anspannung in der Luft. Diese Unterströmung, die immer da ist, hat jetzt eine gewisse Schärfe, grenzt an Gereiztheit. Der Fernseher flackert rechts hinter ihr und hüllt sie in einen warmen Schein, der meinen unverfrorenen Blick über ihre schlanken Hüften hinab zu ihren bestrumpften Füßen führt.


    »Ich habe meine Schuhe an der Tür stehen lassen«, sagt sie, und das lenkt meinen Blick wieder nach oben, über ihre schwarze Seidenbluse und das lange, blonde Haar. Die einzige Blondine, die ich je begehrt habe– in zehn Jahren. »Mein Vater hat uns in meiner Kindheit dazu gezwungen, immer die Schuhe an der Tür auszuziehen. Es ist eine Angewohnheit.« Sie hält den Schlüssel hoch, den ich für sie an der Rezeption abgegeben habe, zusammen mit der Notiz, dass sie in mein Zimmer kommen soll. »Also, Reporter stalken dich?«


    »Das ist eine Untertreibung.« Aber das ist nicht der Grund, warum ich hier bin. Es sind die Erinnerungen, nicht die Reporter, vor denen ich am liebsten fliehen würde. »Ich brauchte Hilfe, um das Zimmer nebenan heimlich reservieren zu können. So kann ich mich bedeckt halten, bis ich hoffentlich am Montag nach New York abreisen werde.«


    Ich klopfe auf den Ordner, der neben mir auf dem Couchtisch liegt. »Ich muss heute Abend die geschäftlichen Angelegenheiten der Galerie mit dir besprechen. Ich kann es nicht riskieren, dass du nicht vorbereitet bist, falls ich mal nicht verfügbar bin.« Ich schaue zum Fernseher hinüber, und die Nachrichtenbilder sind immer noch die gleichen, als seien sie in einer Endlosschleife gefangen. Es gibt nichts Neues, und ich sehne mich doch so sehr danach.


    Egal was. Ich würde alles nehmen.


    »Gibt es Neuigkeiten?«, fragt Crystal, und unbemerkt hat sie den Raum durchquert und sich neben mich gesetzt. Es macht mich nervös, dass ich so desorientiert bin, dass ich nichts mehr mitbekomme. Außerdem macht mich das verdammte blumige Parfum nervös, das sie benutzt.


    Ich atme ein und zwinge mich zur Konzentration. Gibt es Neuigkeiten? Nein, es gibt verdammt noch mal keine Neuigkeiten. »Man hat mir gesagt, dass ich bis Montag mit Verhaftungen rechnen kann.« Ein Detail, vor dem mir ebenso graut, wie ich es mir wünsche. Dies muss endlich vorbei sein. Nein. Es muss vorbei sein, und Rebecca müsste leben– doch ich weiß, dass das nicht geschehen wird.


    »Oh«, sagt sie leise und klingt ein wenig verlegen, als sie hinzufügt: »Dann haben sie ganz bestimmt etwas gefunden.«


    »Ja«, pflichte ich ihr bei und leere mein Glas. »Sie haben etwas gefunden.«


    Ich sehe sie nicht an. Eigentlich wollte ich sie heute Abend nicht herholen. Nicht, wenn ich so ganz anders bin als sonst– und doch brauche ich sie irgendwie hier.


    »Ich bin froh, dass du mein Angebot angenommen hast, die Galerie zu leiten, damit du bei deiner Familie sein kannst«, bemerkt sie, als ich nach dem Scotch greife. »Deine Mutter wird glücklich darüber sein.«


    Ich halte mitten im Einschenken inne, stelle die Flasche weg und sehe Crystal an. »Sie stirbt. Sie ist nicht glücklich.«


    Sie legt mir eine Hand auf den Arm, und ich spüre den Kick in meinem Blut, das Brennen unter meiner Haut. »Sie wird nicht sterben«, behauptet sie vehement und bohrt mir die Finger in den Arm. Dann fügt sie in einem zischenden Flüstern hinzu: »Sag nicht, dass sie sterben wird.«


    Ich schiebe ihre Hand nicht weg, obwohl ich mich sonst von niemandem ohne Erlaubnis berühren lasse. »Du hast meine Mutter wirklich gern.«


    »Ja«, flüstert sie, lockert ihren Griff und nimmt die Hand weg. »Tut mir leid. Ich habe einfach… ich weiß nicht wie… sie darf einfach nicht, und… ich mag mir nichts anderes vorstellen.«


    Ich spüre die fehlende Berührung wie einen kalten Windzug auf der warmen Stelle, wo zuvor ihre Hand gelegen hat, und ich will sie zurückhaben. Ich reiche ihr mein Glas. »Trink einen Schluck.«


    Sie ignoriert das Glas und betrachtet die Flasche. Es ist mir in der Stunde, in der ich auf Crystal gewartet habe, gelungen, ihren Inhalt beträchtlich zu dezimieren. »War diese Flasche voll, als du angefangen hast?«


    Mein Schaft pocht angesichts ihrer kratzigen, leisen Stimme. Ich begehre sie sehr, obwohl ich eine lange Liste von Gründen habe– der wichtigste ist ihre Beziehung zu meiner Mutter–, sie nicht anzufassen. Ich trinke meinen Scotch, bevor ich antworte: »Ja. Sie war voll.« Dann füge ich hinzu: »Ich trinke nicht gewohnheitsmäßig, aber heute Abend ist eine Ausnahme.« Ich fülle mein Glas wieder auf und biete es ihr abermals an. »Du bist dran.«


    Sie verschränkt die Arme vor der Brust, vor ihren wunderschönen, hohen, vollen Brüsten mit den kecken kleinen, rosafarbenen Brustwarzen. Ich sollte nicht daran denken, sie in meinem Mund zu haben, aber ich denke daran. »Ich halte es für keine gute Idee, mit dir zu trinken, Mark.«


    Meine Lippen zucken. »Du denkst zu viel. Scotch wird dich locker machen.«


    »Dann ist die Lösung also Kontrollverlust?«


    Ich stelle den Drink auf ihr Knie und lasse den Blick über die entblößte Stelle wandern, wo ihr Rock einige Zentimeter ihren Oberschenkel hinaufgerutscht ist. »Ist es nicht das, was du im Klub zu mir gesagt hast?«, frage ich und sehe ihr in die Augen.


    »Ja, das habe ich– aber ich habe nicht erwartet, es aus deinem Mund zu hören. Was ist los mit dir? Das klingt gar nicht nach dem Mark Compton, den ich kenne.«


    Crystal hat recht, was mir klarmacht, wie verquer heute Abend alles ist. »Ich habe im Moment keinen blassen Schimmer, was mit mir los ist.« Und es ist ebenso Furcht einflößend wie die Tatsache, dass sie sichtlich erbleicht und so benommen über das unfreiwillige Geständnis wirkt, wie ich mich fühle.


    Zwei Sekunden, vielleicht drei verstreichen, und ich spüre sie an dem schnellen Schlagen meines Herzens, bevor sie sich vorbeugt und ihre Hand auf meine legt und über dem Glas schließt. Sie berührt mich auf eine Weise, wie ich es sonst niemandem gestatte– niemandem außer ihr. Was ist nur mit dieser Frau? Es muss das Timing sein– die Dinge, in die ich zurzeit involviert bin, und Crystals intimes Wissen darüber.


    Sie kippt den Drink hinunter und stellt das Glas auf den Tisch, und irgendwie weiß ich, dass sie die Entscheidung getroffen hat mitzuhalten. Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, da alles, was ich als Meister tue, darauf abzielt, immer die Oberhand zu behalten. Bei ihr ist es anders. Sie hat sich freiwillig dafür entschieden, verletzbar zu sein, nachdem sie sich geweigert hat, unterwürfig zu sein.


    Sie dreht sich wieder zu mir um, legt eine Hand an meine Wange und weckt in mir ein primitives Verlangen. Ich versuche nicht, es vor ihr zu verbergen. Ich versuche nie, irgendetwas vor ihr zu verbergen– wo ich mich doch normalerweise damit rühme, undurchschaubar zu sein. Doch jetzt bin ich es nicht. Momentan befinde ich mich am Rand einer hohen Klippe und bin kurz davor, in ein Gewässer voll Piranhas zu springen. Und aus Gründen, die ich nicht einmal ansatzweise begreifen kann, ist sie alles, was zwischen dem Gewässer und mir steht.


    »Schuldgefühle«, flüstert sie. »Du fühlst dich wegen vieler Dinge schuldig. Weil du nicht für deine Mutter da warst. Weil du Rebecca nicht gerettet hast. Ich weiß nicht, was sonst noch. Schuldgefühle sind zwar normal– doch wenn du nicht aufpasst, können sie dich zerstören.«


    Diese Worte bringen nicht nur meine inneren Kämpfe zum Vorschein. Sie verursachen auch einen Anflug von Kummer in ihren blauen Augen, einen Hauch von Bedauern in ihrer Stimme.


    »Was weißt du von Schuldgefühlen?«


    Ihr Gesichtsausdruck wird leer, ein Schutzschild, um mich nicht sehen zu lassen, was sie bewegt. Sie versucht, die Hand zurückzuziehen, aber ich halte sie fest, drücke sie an mich.


    »Was weißt du von Schuldgefühlen?«, wiederhole ich leise.


    »Genug, um sie zu erkennen, wenn ich sie bei jemand anderem sehe.« Ihre Stimme zittert ganz leicht. »Und sie quellen dir aus jeder Pore.«


    Ich wende mich ab von ihr, fahre mir mit der Hand durchs Haar, ein Zeichen der Frustration, und es entspricht mir nicht, das zu zeigen. Ich greife nach dem Whisky, und mein Blick landet auf dem Fernseher, wo schon wieder Streifenwagen vor einem Schild des Muir Beach auftauchen. Verdammt, wie oft werden sie diese Szene noch zeigen? Ich fülle das Glas wieder auf und wünschte, ich könnte selbst zum Strand gehen und mir Antworten holen, aber mein Anwalt hat mir dringend davon abgeraten.


    Crystal rutscht neben mir an die Kante des Sofas, sodass unsere Knie sich berühren. Wir erstarren beide.


    Ich lege meine Hand auf ihr Knie und lasse sie dort liegen, sage mir, dass ich nicht weiter gehen darf. Sie verdient es nicht, in den Feuersturm zu geraten, der in diesem Moment in meinem Kopf tobt. Doch gleichzeitig signalisiere ich ihr, dass sie nicht von mir wegrücken soll. Sie steckt bereits mitten drin in dieser Hölle, weil sie meiner Familie so nahesteht. Und sie steht mir auf eine Weise nahe, die ich nicht nachvollziehen kann. Auf eine Weise, die ich noch nicht mal Rebecca eingeräumt hatte.


    Dieser Gedanke ist wie ein Schlag in die Magengrube und überschwemmt mich erneut mit Schuldgefühlen, sodass ich Crystals Bein loslasse. Mein Kopf schwimmt in Alkohol und gefährlichem Piranhagebiet, und die Gefühle, die ich bisher verleugnet habe, schneiden mir nun in Herz und Seele, eins nach dem anderen.


    Ich kippe den Alkohol hinunter und schenke mir wieder nach. Crystal nimmt mir das Glas ab und trinkt eine kleine Menge, bevor sie es mir zurückgibt. Dabei streifen ihre Finger meine. Ich knirsche mit den Zähnen und kämpfe gegen mein Verlangen an, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und mich in ihr zu vergraben. Sex ist meine Art, mit Dingen fertig zu werden, aber Sex muss auf meine Art ablaufen– und im Moment bin ich nicht ich selbst.


    »Sie war meine Sub«, erkläre ich ihr. Sie muss verstehen, wie tief der Sumpf ist, in den sie sich begibt.


    »Das habe ich mir zusammengereimt, nachdem ich im Klub war.«


    Der Klub, in dem wir am Ende nackt waren und ich sie so sehr wollte, dass ich schier wild vor Verlangen war, außer Kontrolle. Es trotzt jeder Logik, wie sie es schafft, jedes Mal da zu sein, wenn es mir beschissen geht. Wie und warum das passiert, ist genauso nebulös wie alles andere in meinem Kopf, der Alkohol vernebelt meine Gedanken, trübt mein Urteil.


    Es war nicht klug, zu trinken und sie hierherzuholen. Es ist, als hätte ich sie eingeladen, mich in völlig verkorkstem Zustand zu sehen. Ich beiße die Zähne zusammen, verkrampfe die Muskeln. Mein Kopf mag betäubt sein, aber ich bin ein einziges Nervenbündel. Ich könnte aus der Haut fahren. Ich werde wahnsinnig. Ich bin schuld. Ich habe das Monster Ava erschaffen, und jetzt will ich Crystal peinigen, indem ich sie benutze, um mit meiner Schuld fertig zu werden.


    Ich muss mich bewegen. Ich muss irgendetwas tun, damit ich nicht den Verstand verliere. Ich versuche aufzustehen. Crystal legt mir eine Hand auf den Arm und hält mich fest.


    Sorge steht in ihren Augen, und mich hungert es in diesem Moment auf eine Weise nach ihr, wie es mich noch nie zuvor nach jemandem gehungert hat. Meine Hand verheddert sich in ihrem Haar, und ich drücke meinen Mund auf ihren. »Ich tue dir nicht gut«, sage ich. »Ich bin…«


    »Falsch für mich. Du benutzt mich. Ich weiß– und es ist mir egal. Aber benutze mich, um mit den Schuldgefühlen fertig zu werden– nicht um weitere zu erzeugen.«


    »Warum solltest du dich benutzen lassen?« Ich muss sicher sein, dass sie weiß, woran sie ist, dass ich ihr nicht ebenfalls wehtun werde.


    Sie legt mir eine Hand auf die Brust, über mein Herz, von dem ich weiß, dass es gerade hämmert. »Weil«, sagt sie ruhig und selbstbewusst, »manchmal das, was jemand durchmacht, in einer Weise zu einem spricht, die man nicht ignorieren kann. Und deswegen sind Menschen, die vollkommen falsch füreinander sind, zu einer gewissen Zeit im Leben genau richtig füreinander. So wie wir beide gerade jetzt.«


    Bevor sie zu Ende geredet hat, küsse ich sie, mein Mund seitlich auf ihrem, und fahre mit einem heißen Zungenschlag über ihre Zunge, und dann gleich noch einmal. Dann drücke ich sie in die Polster der Couch, lege mich über sie und denke nicht mehr an all die Gründe, warum das hier falsch ist und nichts mit dem zu tun hat, was ich normalerweise will oder brauche. Aber ich muss sie einfach haben. Ich brauche diese Frau hier, jetzt und mit einer solchen Hemmungslosigkeit, wie ich sie mir selten gestatte. Keine noch so große Menge Alkohol wird darüber hinweghelfen, wie intensiv die Woge des Verlangens ist.


    Dieser Moment. Diese Frau. Das ist es, was ich brauche. Sie ist es, die ich brauche.

  


  
    


    TEIL 2


    
      

    


    
      

    


    VERLOREN

  


  
    


    Ich reiße Crystal praktisch die Bluse vom Leib, damit sie möglichst schnell nackt ist und ich in ihr sein kann. Ungeduldig schiebe ich ihren BH herunter und entblöße ihre hübschen, rosigen Brustwarzen, streichele sie mit beiden Daumen. Sie stöhnt, und dieser Laut lässt meinen Schaft dicker werden, bringt mein Blut in Wallung. Ich schiebe liebkosend ihren Rock hoch und über die Spitzenkante ihrer halterlosen Strümpfe, spreize ihre Beine und zerre ihren Slip weg, wobei er zerreißt.


    Sie schnappt nach Luft, drückt die Hände gegen meine Schultern und tadelt mich. »Ich mochte diesen Slip, verdammt. Das ist jetzt das zweite Mal, dass du das mit mir machst. Lass das sein.«


    »Ich werde dir einen neuen kaufen«, verspreche ich und schmiege meine Hüften behaglich zwischen ihre Oberschenkel, während ich an ihrer Brustwarze lecke und sie zu einer steifen Knospe wird. »Ich werde dir hundert Slips kaufen.« Ich greife unter sie und löse die Schließe ihres BHs an ihrem Rücken, um alles loszuwerden, was zwischen ihrem Körper und meinem ist. Ich ziehe den BH weg und umfasse ihre Brüste mit den Händen.


    Sie umfasst ihrerseits mein Gesicht und fängt meinen Blick ein. »Ich kaufe mir meine Slips selbst«, sagt sie, und die Botschaft, die in dieser Erklärung steckt, hat eindeutig nicht mit Unterwäsche zu tun. Es geht um Unabhängigkeit, darum, dass sie nicht gewillt ist, mir zu gehören. Ich sollte mich an der Freiheit erfreuen, die mir das gibt, aber stattdessen rebelliere ich innerlich dagegen.


    Ich antworte ihr mit einem Kuss, einer heißen, besitzergreifenden Eroberung, die besagt, dass sie genau jetzt, »gerade jetzt«, wie sie es genannt hat, mein ist und dass es nicht anders sein kann. Sie weiß es ebenfalls. Ich spüre, wie sie sich versteift, wie sie die Finger von meinen Schultern nimmt, aber ihre Handflächen bleiben. Als könne sie ihre Hände nicht von mir wegzwingen, obwohl ihr Verstand ihr zuschreit, dass sie es tun sollte. Ihr Widerstand verflüchtigt sich, und mit einem leisen Stöhnen legt sie mir die Arme um den Hals und klammert sich an mich. Ihre Finger streifen mein Haar, eine sanfte Berührung, die verlockend und erotisch ist, und als sie die Beine um meine schlingt, die Hüften hebt und das Becken an meinen erigierten Schaft presst, überrollt mich eine intensive Woge des Verlangens. Alles andere verblasst, außer ihr und wie sie schmeckt und sich anfühlt. Ich bin plötzlich heißer, härter als je zuvor, von Sinnen vor Verlangen nach dieser Frau, genauso wie ich es in unserer gemeinsamen Nacht im Klub war. Ich bin eigentlich nicht der Typ dafür, aber es ist mir gleichgültig. Dies entspricht genau dem, was sie gesagt hat– ein Moment, in dem das, was normalerweise falsch ist, richtig ist.


    Ich kann an nichts mehr denken außer mich auszuziehen, um ganz bei ihr zu sein. Ich habe vor aufzustehen, schaffe es aber nur auf die Knie, und sie folgt mir auf den Boden, kniet sich ebenfalls hin. Ich halte inne, mein Blick streift ihre hohen, vollen Brüste, während ich mit den Fingern an ihren Brustwarzen spiele. Sie stöhnt, beißt sich auf die Unterlippe, und verdammt, ich will ebenfalls auf ihre Unterlippe beißen. Zaghaft tasten ihre zierlichen Finger nach meiner Krawatte, und die bloße Tatsache, dass ich sie nicht herunterreiße und benutze, um Crystal zu fesseln, sagt etwas darüber aus, wo ich meinen Kopf habe– nämlich sonst wo. Sie beginnt, mein Hemd aufzuknöpfen, und ich beuge mich vor, um den Reißverschluss ihres Rockes herunterzuziehen. Hektische Bewegungen folgen, während wir uns beide entkleiden.


    Wir sind in diesem hitzigen Rausch schnell nackt, und ich stehe vor ihr, ein Kondom in der Hand. Sie sitzt auf der Couch, meine geschwollene Schaftspitze vor sich. Sie schließt eine Hand um das Päckchen und die andere um meinen Schaft. Mit halb geschlossenen Augen sieht sie zu mir empor, und Verlangen strahlt aus deren Tiefen. Sie beugt sich vor und leckt verführerisch an der Spitze meines Schaftes, gefolgt von einem quälend sinnlichen Umkreisen der Eichel. Das Gefühl, das dies hervorruft, erschüttert meinen ganzen Körper. Es ist köstlich. Sie ist köstlich, aber da ist auch eine Kälte in meinem Geist und meinem Körper, ein Erwachen, das ich nicht spüren will. Ein Gefühl, das ich nicht hatte, als sie sich an mich gepresst hat. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, war doch das Vermeiden solcher Intimität bisher eine unerschütterliche Regel für mich. Ein Weg, um Liebe und Romantik daran zu hindern, die Risse in meiner Fassade zu entblößen… meine Schwachstellen.


    Sie reißt das Kondom auf, streift es mir aber nicht über, stattdessen zieht sie mich mit einem sanften Saugen in den Mund, sodass ich zwischen ihren Lippen noch mehr anschwelle, aber es gibt einfach kein Weglaufen vor der wachsenden Eiseskälte in meinem Körper und meinem Geist, und die Kälte trotzt der Hitze in meinem Blut. Deshalb will ich sie nah bei mir haben, neben mir, damit sie mich überall berühren kann, wirklich überall. Das ist es, was mich abschalten lässt, was mich befreit von der Hölle, die sich in meine Brust gekrallt hat.


    Ich schließe die Hände um ihre Schultern und drücke sie zurück, bevor ich mich in dem primitiven Verlangen nach einem Orgasmus verliere. »Nicht jetzt«, befehle ich und lasse keinen Spielraum für Verhandlungen. »Später.«


    Verwirrung blitzt auf ihrem Gesicht auf, sie verbirgt sie jedoch schnell.


    Aber bevor ich beteuern kann, dass sie mir Vergnügen bereitet, kümmere ich mich zuerst um das Nötigste, reiße das Kondom an mich und rolle es über meinen prallen Schaft. Dann und erst dann, als ich sicher bin, meinen Worten Taten folgen lassen zu können, ziehe ich sie auf die Füße und an meine Brust. »Ich will dich feucht und heiß und eng um mich herum, wenn ich komme.«


    Die Starrheit ihres Körpers lässt sofort nach, und sie haucht ein Ja, während sie mir eine Hand flach auf die Brust legt.


    Ich schiebe die Finger in ihr Haar, ersehne es, sie zu kosten. Dann ziehe ich sie an mich, um sie zu küssen, obwohl dies eine Intimität ist, die ich mir selten gestatte– genauso wie unkontrollierte, ungezügelte Berührungen. Aber ich erlaube sie mir jetzt, erobere ihren Mund, während ich mit einer Hand ihren Hintern umfasse. Ich hebe sie vom Boden hoch, und sie schlingt mir gehorsam die Beine um die Taille.


    Ich lasse ihr Haar los und lege beide Hände auf ihren nackten, schlanken Rücken. »Halt dich an meinem Hals fest«, befehle ich, schiebe sie ungeduldig zurecht und lasse meinen Schaft in ihre feuchte Hitze gleiten, dränge in sie hinein. Dann knirsche ich mit den Zähnen, während sie sich langsam auf mich herabsenkt, bis sie mich ganz in sich aufgenommen hat.


    Unsere Münder sind einander ganz nah, unser Atem spielt zusammen in einer weichen, gleichmäßigen Harmonie, und was wortlos zwischen uns geschieht, ohne dass wir einander auch nur ansehen, ist weiteres Neuland für mich. Dieser Moment nimmt Besitz von mir, bohrt sich tief in mein Innerstes hinein, roh und brutal, durchschneidet meinen Schutzwall und lässt mich Dinge spüren, die ich nicht verstehen will. Bereit, das Taumeln unserer Körper zu spüren, lehne ich mich so weit zurück, dass sie sehen kann, wie mein Blick über ihre nackten Brüste wandert, ihre harten, kleinen Knospen. Aber ich sorge dafür, dass wir einander fest in die Augen blicken, als ich sie hochhebe und wieder herablasse, koste aus, wie sie nach Luft schnappt, wie sich ihr Leib unwillkürlich nach vorn wölbt. Ich verlagere unsere Position, schiebe die Hände unter ihren Hintern, stoße tiefer in sie hinein, und diesmal keucht sie und bohrt mir die Finger in die Schultern, und ihre Nägel pressen süße, wonnevolle Kerben in meine Haut.


    Mein Arm fesselt ihre Taille, hält sie dicht bei mir, und sie vergräbt das Gesicht an meinem Hals, benutzt mich als Hebel, um sich aufzurichten und niederzudrücken, sich wieder aufzurichten und meinem Stoßen entgegenzukommen. Der einzige Laut im Raum ist unser Keuchen. Und ich ergötze mich daran, wie ihr Gewicht schwer auf meinem Körper ruht, wie es in meinen Schenkeln brennt, ergötze mich daran, wie ihre weichen Kurven mit meinen verschmelzen. Meine Kälte wird von ihrer Hitze verzehrt. Da ist kein Raum für irgendetwas anderes als sie und mich und das Verlangen nach Befriedigung. Da ist keine Schuld, kein Kummer, kein Nachdenken. Nur ihr leises Stöhnen, ihr Hecheln. Ihre Ekstase.


    Wir bewegen uns noch schneller, ein irrsinniger Rausch des Verlangens, voller Begehren klatschen unsere Leiber aneinander, ein Drängen, das gestillt werden will. »Lehn dich zurück«, befehle ich. »Reite mich.«


    Sie klammert sich an meine Schultern, ihr Haar zerzaust, ihr Gesichtsausdruck panisch. »Ich werde runterfallen.«


    »Vertrau mir«, sage ich. »Ich werde dich nicht fallen lassen.«


    Unsere Blicke begegnen sich, und meine Forderung hängt zwischen uns in der Luft. Vertrau mir. »Ich werde dich nicht fallen lassen.«


    Sie sieht mich noch einen Moment länger an und nickt, dann lehnt sie sich zurück und umfasst meine Arme. Ich stoße hart in sie hinein, und ihre Brüste schwingen auf höchst erotische Weise hin und her. Wieder und wieder ziehe ich sie an mich, tiefer, härter. Ich verliere jedes Zeitgefühl, obwohl ich sonst niemals das Zeitgefühl verliere. Da ist nur das Pumpen und Stoßen, das Verlangen. Und als sie sich um meinen Schaft zusammenkrampft und mich melkt, nimmt sie mich mit sich über den Rand. Ich halte sie fest an mich gedrückt und erbebe bei der Erlösung, die mich in Wellen erfasst. Sie beugt sich vor, sinkt an meine Brust und presst ihr ganzes Gewicht an mich. Meine Beine werden schwach; ich drehe mich um und sinke auf die Couch, aber meine Hände bleiben auf ihrem Rücken und signalisieren ihr, dass ich noch nicht bereit bin, sie loszulassen. Nicht einmal annähernd.


    Ich will meine Empfindungen gerade in Worte fassen, als das Hotelzimmertelefon klingelt. Sie zuckt zusammen, als hätte sie sich erschreckt, und lehnt sich zurück. »Wer kann das sein?«


    Ich verlagere das Gewicht, lege sie flach auf den Rücken auf das Sofa und ziehe mich bedauernd aus ihr zurück. Dann schnappe ich mir mein Handy vom Couchtisch und stelle fest, dass es schon Mitternacht ist und ich trotz allem keinen Anruf verpasst habe.


    »Willst du nicht ans Telefon gehen?«, fragt sie.


    Ich lege mein Handy wieder auf den Tisch und konzentriere mich ganz und gar auf sie. »Als ich das das letzte Mal getan habe, bist du weggelaufen, während ich noch nackt war.«


    »Ich bin nicht weggelaufen.«


    »Niemand verschwindet so schnell, es sei denn, er läuft weg. Sowohl buchstäblich als auch bildlich gesprochen.«


    Das Telefon hört auf zu klingeln. »Das hätte etwas Wichtiges sein können.« Sie greift nach meinem Handy und schaut auf die Zeit. »Mark, es ist mitten in der Nacht. Es muss wichtig gewesen sein.«


    »Ich bekomme ständig wichtige Nachrichten auf meinem Handy.« Ich richte mich auf und ziehe sie mit mir. »Ich werde mich frisch machen. Guck doch in der Zwischenzeit mal nach der Zimmerservice-Speisekarte. Ich muss auf den Scotch etwas essen, bevor wir die Akten durchgehen, und mein Meeting morgen früh kann ich auch nicht absagen.«


    Das Meeting, bei dem ich die letzten Papiere für den Verkauf des Klubs unterzeichnen werde. Ich dachte, ich würde den Klub niemals verkaufen; jetzt kann ich es gar nicht erwarten, ihn loszuwerden. Ich stehe auf, schnappe mir Crystals Rock und erkläre: »Meine Absicherung, damit du nicht wieder weglaufen kannst.«


    Sie rümpft die Nase und zieht die Beine an die Brust. »Das ist nicht fair. Es ist kalt hier drin.«


    Ohne nachzudenken greife ich nach meinem Hemd und halte es ihr hin. Sie öffnet überrascht den Mund und starrt das Hemd an. Ich starre es ebenfalls an. Ich bin mir nicht sicher, was mich zu einer so intimen Geste getrieben hat– oder warum es mir zu schaffen macht, dass sie zögert.


    Ich werfe das Hemd auf die Couch. »Du kannst auch den Hotelbademantel im Schrank benutzen. Deine Entscheidung.« Ich klinge hart. Ich habe das Gefühl, außer Kontrolle zu sein.


    Es klopft an der Tür, und Crystals Augen weiten sich. »Irgendetwas stimmt da nicht.« Sie schnappt sich das Hemd, schlüpft schnell hinein und reißt mir ihren Rock aus der Hand.


    Ich greife nach ihrem Arm. »Denk nicht mal dran, wegzulaufen.«


    Meine ernste Beharrlichkeit scheint sie zu verblüffen, und was immer gerade mit meinem Hemd passiert ist, hat etwas zu bedeuten. Es ist sehr verwirrend, und ich muss mich wirklich damit beschäftigen, was diese Frau mit mir anstellt. Ich muss mich wieder unter Kontrolle bekommen. »Wir haben eine Angelegenheit zu regeln.«


    »Ich gehe nicht weg«, versichert sie mir. »Mark, mach die Tür auf.«


    Ich lasse sie los, greife nach meiner Hose und gehe zu dem Papierkorb neben dem Schreibtisch, um das Kondom wegzuwerfen, bevor ich eine Lampe einschalte und meine Hose anziehe. Es klopft abermals, und ich durchquere den Raum und betrete den schmalen Flur. »Wer ist da?«, rufe ich.


    »Blake.«


    Der Privatdetektiv, den anzuheuern Chris Merit mich überredet hat. Dass er um Mitternacht vor meiner Tür auftaucht, bestätigt Crystals Worte. Irgendetwas stimmt da nicht. Ich öffne die Tür. Blake steht allein da, sein langes Haar hat sich halb aus dem Band gelöst, das es zurückhält, und seine Gesichtszüge sind zerknittert vor Erschöpfung.


    »Das Hotel hat versucht, Sie davor zu warnen, dass die Presse Sie gefunden hat. Höchstwahrscheinlich eine undichte Stelle beim Personal.«


    »Scheiße«, murmele ich und reibe mir den Nacken.


    »Genau meine Meinung«, stimmt Blake mir zu, »aber eine undichte Stelle ist ein Risiko in jedem Hotel. Wir könnten in ein Privathaus umziehen, aber das hat seine eigenen Sicherheitsrisiken. Ich schlage vor, Sie verbarrikadieren sich hier und finden sich damit ab.«


    Ich nicke kurz. »Wir werden hierbleiben.«


    »Gute Entscheidung. Das Hotel hat in Crystals Zimmer angerufen. Sie ist nicht an den Apparat gegangen. Wir sollten nicht riskieren, dass sie das Zimmer morgen früh verlässt, ohne gewarnt zu sein. Wollen Sie sie wecken, oder soll ich das tun?«


    »Ich werde ihr Bescheid geben.« Ich sehe ihn mit schmalen Augen an und bin mir der Anspannung bewusst, die er verströmt und die ansteckend ist. »Was gibt es sonst noch?«


    Er reibt sich das Gesicht. »Ich sollte hereinkommen.«


    Mein Kiefer verspannt sich. »Sagen Sie es mir einfach.«


    Er kneift die Augen zusammen. »Sind Sie allein?«


    »Was zum Teufel hat das damit zu tun?«


    »Das beantwortet meine Frage. Unser Sicherheitsposten ist Zimmer zehn zehn. Sie treffen mich dort.« Er beendet das Gespräch und geht den Flur hinunter, und es kostet mich extreme Willenskraft, ihn nicht zurückzureißen und zu verlangen, dass er jetzt den Mund aufmacht.


    Ich balle die Hände zu Fäusten, kehre in den Raum zurück und kämpfe gegen den untypischen Drang an, gegen die Wand zu boxen. Nur aufgrund jahrelangen Trainings in Selbstbeherrschung bleibe ich äußerlich ruhig, während ich die Tür schließe, beide Hände gegen die Wand presse und den Kopf zwischen die Schultern nehme. Das ist die Nachricht, auf die ich gewartet habe– die Antwort, wo Rebecca in all diesen Monaten war, als ich dachte, sie habe mir und uns den Rücken zugekehrt. Es ist nicht die Antwort, die ich will, aber es ist die Antwort, die ich längst erwartet habe.


    Sie ist fort. Wird nie wieder zurückkehren. Alle Verwirrung, jegliche Unsicherheit, die ich in Bezug auf sie empfunden habe, kommt hoch und droht, mich zu übermannen. Ein Schraubstock scheint sich mir um Brust und Kehle zu schließen, und meine Augen brennen.


    »Ist alles in Ordnung?«


    Crystals Stimme dringt an mein Ohr, mischt sich mit dem Schmerz und dem Kummer, die mich innerlich zerreißen, und setzt mir noch mehr zu. Ich habe keine Ahnung, welcher Wahnsinn mich dazu getrieben hat, sie auf einen persönlichen Blick in meine Hölle einzuladen, aber ich habe es getan, und ich muss mich dieser Hölle und Crystal stellen. Ich atme ein und stoße mich von der Wand ab. Sie steht am Ende des Flurs, in meinem Hemd, ihr langes, blondes Haar vollkommen verwuschelt von mir und vom Sex.


    Mein Hemd. Das ist es, was für mich hervorsticht, und ich weiß, warum die Tatsache, dass ich es ihr gegeben habe, mich so betroffen gemacht hat. Es ist mehr als ein Hemd. Es ist eine Einladung in mein Leben, die ich ausgesprochen habe, und die mehr bedeutet als das, was wir heute Abend gemacht haben. Deshalb habe ich mich so verdammt angestrengt, einen Grund zu finden, sie heute Nacht nicht anzurufen. Ich will sie nicht brauchen. Crystal schlüpft unter meiner eisernen, unnahbaren Fassade hindurch, hinter die ich seit zehn Jahren niemanden mehr eingelassen habe. Niemanden bis auf Rebecca. Die niemals erfahren wird, dass sie dort eingedrungen ist, weil ich es niemals zugegeben habe. Aber ich wollte es tun, verdammt. Wenn sie zurückgekommen wäre. Und das ist der Grund, warum sie zurückgekehrt ist– und warum sie jetzt tot ist.


    Die Galle kommt mir hoch, und ich habe plötzlich wieder dieses Gefühl, aus meiner eigenen Haut fahren zu müssen. Da ich jetzt unbedingt Raum für mich brauche, gehe ich ohne ein Wort oder einen Blick an Crystal vorbei, bleibe vor dem Schrank stehen und reiße die Tür auf, um mir einen schwarzen Pullover aus meinem Koffer zu schnappen und überzuziehen. Das weiße Rauschen in meinem Kopf signalisiert meine Überreizung– ein Zustand, in dem ich einst etliche höllische Monate hintereinander gelebt habe. Es alarmiert mich. Ich benutze einen alten Trick, den ich gelernt habe, um mich zu kontrollieren, und beginne stumm zu zählen. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Die ganze Zeit über wühle ich nach sauberen Socken und schließe den Koffer. Sechs. Sieben.


    Die Socken in der Hand gehe ich zum Sofa, um meine Schuhe anzuziehen, und ich bin mir bewusst, dass Crystal auf der anderen Seite des Couchtisches steht. Acht. Neun. Ich beuge mich vor und schenke meinen Schuhen viel mehr Aufmerksamkeit als nötig.


    »Mark«, sagt sie leise und zwingt mich aufzuschauen.


    Zehn. Elf. Ich werfe ihr einen flüchtigen Blick zu, unsicher, ob ich gefasst genug dafür bin, ihr in die Augen zu sehen. »Die Presse hat uns gefunden«, sage ich ihr. »Ich werde dafür sorgen, dass jemand dich begleitet, wenn du das Hotel verlässt, aber ich schlage vor, dass du dich bis Montag hier versteckst oder bis wir eine andere Unterkunft für dich gefunden haben.«


    »Das ist nicht alles«, beharrt sie. »Was ist los?«


    Ich stehe auf. »Mir ist noch nichts mitgeteilt worden, aber ich gehe jetzt in ein Meeting mit meinem Sicherheitsteam. Ich bin bestimmt nicht lange weg.«


    Sie mustert mich sekundenlang, bevor sie die Arme um den Oberleib schlingt und knapp nickt. »Ich werde die Akte durchgehen, während du fort bist.«


    »Ja. Gut. Mach das.« Ich gehe abermals an ihr vorbei, und ich kann beinahe spüren, wie es sie drängt, die Hand auszustrecken und mich zu berühren. Und ich will ihre Berührung nicht nur, ich brauche sie.


    Aber sie berührt mich nicht.


    Sie tut, wovon sie denkt, dass ich es will. Sie lässt mich gehen.

  


  
    


    Crystal


    Ich kann kaum hinschauen, wie er weggeht, und weiß nicht recht, warum. Ich stehe wie erstarrt da und zucke zusammen, als die Tür zuschlägt. Normalerweise würde Mark Compton, der Meister der Kontrolle, Türen niemals knallen lassen. Es geht ihm nicht gut– nicht im Entferntesten. Auch ich weiß nicht, ob es mir im Moment gut geht.


    Ich gehe zum Sofa, setze mich und verschränke die Arme vor der Brust. Sein Duft, ganz warm und auf prickelnde Weise männlich, haftet dem Hemd und meiner Haut an. Die Qual, die ich im Flur in seinen Augen gesehen habe, blitzt in meinen Gedanken auf und verfolgt mich. Qual um einer Frau willen, die er geliebt hat und über die er sicherlich gleich erfahren wird, dass er sie gänzlich verloren hat. Und obwohl ich starke Gefühle für Mark empfinde, hoffe ich, er würde erfahren, dass sie noch lebt. Ich möchte sie wieder hierhaben und bei ihm, wohlauf und lebendig… aber ich bin mir sicher, dass sie tot ist. Daher kann ich jetzt nicht gehen und ihn mit diesem Verlust allein lassen. Doch wenn ich bleibe, bedeutet das gleichzeitig, dass ich am Ende darunter leiden werde.


    Um mich abzulenken, schaue ich mir die Unterlagen an, die Mark auf dem Tisch liegen gelassen hat. Ich lege die Akte zu meiner Linken auf den Tisch und öffne den Ziehharmonika-Ordner, ziehe die Dokumente heraus, bei denen es sich um eine Art Vertrag zu handeln scheint und– ich runzele die Stirn– ein Tagebuch. Seltsam, aber vielleicht hat Sara oder irgendjemand darin Notizen gemacht. Schnell überfliege ich die juristischen Dokumente und bin entsetzt zu sehen, dass er dabei ist, den Klub zu verkaufen. Noch schockierter bin ich über die astronomische Summe, die er dafür kassieren wird. Mark wollte garantiert nicht, dass ich diese Sachen sehe. Schnell stopfe ich die Dokumente wieder zurück in den Ziehharmonika-Ordner, öffne das Tagebuch und beginne dann zu lesen.


    Können Liebe und Unterwerfung zusammengehen? Ich wünschte, ich wüsste die Antwort darauf. Oder vielleicht will ich sie auch nicht wissen. Vielleicht ist es eine Antwort, die mir nicht gefallen wird. Momentan fühle ich mich verloren in einem Raum irgendwo zwischen beidem. Seiner Meinung nach gibt es einen solchen Raum nicht, in dem ich mich verlieren könnte. Liebe, behauptet er, ist eine Fassade, daher ist Liebe überhaupt nicht das, was ich empfinde. Aber ich glaube, sie ist real, und sie ist das, was ich für ihn fühle. Ich hoffe immer noch, dass er eines Tages genauso empfinden wird.


    Wenn ich darüber nachdenke, was wir miteinander erreicht haben und wo wir waren, als ich bei ihm eingezogen bin, glaube ich, dass wir uns verändern. Ich habe Blicke darauf erhascht, was aus uns werden könnte, sollte er mich jemals hinter die Mauern lassen, die er um sich hochgezogen hat wie ein Gefängnis seiner Pein. Aber was peinigt ihn? Ich weiß es nicht. Was immer es ist oder war, was ihn quält, ich habe jetzt hinter die Fassade des Meisters geschaut, und ein Mann kam zum Vorschein, der zärtlich sein kann, der beim Filmeschauen zusammen mit mir lacht, der das Frühstück zubereitet und sich mächtig ins Zeug legt, um dafür zu sorgen, dass mir alles, was ich liebe und brauche, zu Füßen liegt. Er sagt, das sei seine Rolle als Meister: mir Vergnügen zu bereiten. Vergnügen ist immer sein Fokus, sein Ersatz für Liebe. Und doch, wann immer ich ein Stück seiner Mauer einreiße und Licht hindurchschimmert, schließt er mich wieder aus.


    Das sind die Tage, an denen er mich in den Klub bringt, zu Orten, von denen er weiß, dass ich sie nicht besuchen will. Als würde er mir sagen, dass es einen Preis hat, die Oberfläche seiner Schale anzukratzen. Und wie schon so oft bemerkt weiß ich, dass es seinen Preis hat, mit ihm zusammen zu sein. Aber ich habe begriffen, dass ich bereit bin, diesen Preis zu bezahlen– was immer das für mich bedeuten mag. Ich bin sein, und ich klammere mich an die Möglichkeit, dass er eines Tages auch mein sein könnte. Im Moment ist er nie wirklich bei mir, selbst wenn wir im selben Bett liegen und er neben mir schläft. Das tut weh. Manchmal ist es ein tiefer, nagender Schmerz, der direkt in meine Seele sticht.


    Mark weckt in mir den Wunsch, mich zurückzuziehen, um mich selbst zu schützen, genauso wie er es selbst macht. Aber wenn ich ihn auf Abstand halte, wo würde uns das hinführen? Und welche Chance habe ich, dass er mir jemals mehr von sich gibt? Ich muss alles aufs Spiel setzen. Alles oder nichts, und daher bin ich immer bei ihm, selbst wenn er nicht wirklich bei mir ist, und ich werde tapfer genug sein, um von jetzt an die Stimme zu erheben und es ihn wissen zu lassen. Ich werde ihm sagen, dass ich ihn liebe, und ihn dazu bringen zu erkennen, dass ich ganz sein bin. Und vielleicht wird er mir eines Tages genug vertrauen, um zu erkennen, dass ich ihm niemals wehtun werde, und meine Liebe erwidern. Ich will, dass er das einmal in seinem Leben erfährt. Eines Tages…


    Ich schließe das Tagebuch. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und Tränen strömen mir über die Wangen. Jetzt verstehe ich, warum er den Klub verkaufen will. Ich erinnere mich an seinen gequälten Gesichtsausdruck, an die Schuldgefühle in seinen Augen. Er hat ihr nie gesagt, dass er sie geliebt hat; dessen bin mir sicher. Aber er hat sie geliebt– und jetzt ist es zu spät.


    »Es tut mir so leid, Rebecca«, flüstere ich in den leeren Raum. »Es tut mir so leid, dass dir das zugestoßen ist. Und ich wünschte, du könntest zurückkommen und hier sein, an meiner Stelle.« Ich lege mich auf die Couch und drücke mir das Tagebuch auf die Brust. Ich habe das Gefühl, sie zu verraten, wenn ich bleibe, und sie doch auch zu verraten, wenn ich ihm erlaube, sich selbst zu zerstören. Und ich befürchte, dass er auf dem Wege dazu ist.

  


  
    


    Mark


    Blake öffnet die Tür zu seiner Hotelsuite, und zwei seiner Männer verlassen eilig den Raum und übermitteln damit eine offensichtliche Botschaft. Blake hat gespürt, dass wir unter vier Augen reden müssen. Er bedeutet mir einzutreten, und ich gehe durch einen Flur, der mit dem in meiner Suite identisch ist, und gelange in eine Kombination aus Wohn- und Essbereich. Es ist eine ziemliche Überraschung, den Tiger, meinen Anwalt, an dem runden Esstisch sitzen zu sehen.


    Er steht auf, um mich zu begrüßen, und trägt immer noch den grauen Anzug mit dem hellblauen Hemd, in dem ich ihn vorhin gesehen habe, nur dass seine Krawatte verschwunden und sein Hemd aufgeknöpft ist.


    »Was machen Sie so spät in der Nacht noch hier?«, verlange ich zu erfahren, eine dumme Frage, für die ich jeden anderen geringschätzen würde.


    »Große Anwälte verbringen weniger Zeit mit dem Schlafen als damit, Leuten ans Bein zu pinkeln, die vorhaben, mit ihren Mandanten zu vögeln.« Er klingt so erschöpft, wie sein zerzaustes schwarzes Haar und sein Zweitagebart vermuten lassen.


    »Und doch sind Sie hier, um mir ans Bein zu pinkeln.«


    Er wirft mir einen Blick zu. »Es ist eine bedauerliche Tatsache, dass gute Nachrichten manchmal gleichzeitig auch schlechte Nachrichten sind.«


    Blake tritt neben mich. »Wollen Sie einen Drink?«


    »Ich habe bereits eine halbe Flasche Scotch intus. Ich passe.« Ich konzentriere mich weiter auf den Tiger. »Sagen Sie mir, was Sie mir zu sagen haben.«


    »Warum setzen Sie sich nicht?«, schlägt er vor.


    Breitbeinig stehe ich vor ihm und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich bleibe stehen.«


    »Dann bleiben wir stehen«, erwidert der Tiger und ahmt meine Haltung nach. »Die gute Neuigkeit ist«, sagt er ohne weiteres Vorgeplänkel, »dass am Montagmorgen ein Haftbefehl für Ava beantragt wird. Die Polizei wird den Sonntag nutzen, um dafür alle nötigen Beweise zu beschaffen.«


    »Ich dachte, DNA-Beweise verlangen Labors und Tests, die mehr Zeit benötigen.«


    »So ist es auch«, bestätigt Blake und tritt neben den Tiger, der mir gegenüber auf der anderen Seite des Tisches steht. Er drückt die Fäuste auf die hölzerne Oberfläche. »Aber sie kommen auch ohne aus. Sie können beweisen, dass Rebecca auf dem Boot und in Avas Café war.«


    Ich senke den Blick, und dieser Schraubstock um meine Brust ist zurück. Eins. Zwei. Drei. Ich öffne die Augen. »Was bedeutet das genau?«


    »Sie haben ein Tagebuch gefunden, in das sie in der Nacht geschrieben hat, als sie nach San Francisco zurückgekehrt ist«, erklärt Blake. »Sie, Chris und Sara sind dadurch komplett entlastet. Und der Bezirksstaatsanwalt hat Walker Security engagiert, um bei der Vollendung der Ermittlungsarbeiten zu helfen. Deshalb bin ich im Besitz von Informationen, die ich anderenfalls nicht hätte, und obwohl diese Informationen vertraulich sind, kann ich doch zumindest dies sagen: Es hat sich gezeigt, dass sie in dem Café war, nachdem sie versucht hatte, Sie in der Galerie zu finden, während Sie in New York waren.«


    Der Schraubstock spannt sich an. »Wo hat man das Tagebuch gefunden?«


    »Auf dem Boot der Familie des Jungen. Er behauptet, Ava habe sich das Boot geliehen, um einen Ausflug mit einem potenziellen Investor zu machen, und dass sie ihn um die Bezahlung geprellt habe.«


    »Rebecca war auf dem Boot«, sage ich mit rauer Stimme.


    »Das ist die naheliegende Annahme«, bestätigt Blake. »Es sind noch einige andere Puzzlestücke an die richtige Stelle gerutscht, und wir erwarten noch die DNA-Bestätigung. Wir sind uns sicher, dass der Bezirksstaatsanwalt nicht lange darauf warten wird, einen Richter anzusprechen.«


    »Aber es gibt keine Leiche«, entgegne ich und suche nach einem Grund zu hoffen, dass Rebecca noch lebt.


    Blake beißt grimmig die Zähne aufeinander. »Wir glauben nicht, dass wir eine Leiche finden werden.«


    Weil sie im Ozean ist. Wie in ihren ständigen schrecklichen Albträumen. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und wende mich ab, versuche, den Zorn in mir in den Griff zu bekommen. Ich will zu diesem Miststück gehen und sie umbringen. Ich will ihr auf eine Weise wehtun, wie ich noch niemandem wehgetan habe.


    Ich wirbele zu ihnen herum. »Ich will die Adresse des Freundes, der zugestimmt hat, Ava zu bewachen.«


    Der Tiger flucht. »Das ist der Grund, warum ich Ihnen gesagt habe, dass Sie es ihm nicht sagen sollen«, knurrt er Blake an.


    »Er hat ein verdammtes Recht, es zu wissen«, blafft Blake, dann wendet er sich wieder an mich: »Ich weiß, was Sie empfinden, Mann. Ich habe meine Verlobte an einen Mistkerl verloren, den zu töten ich geschworen habe. Und da er ein Drogenbaron ist, der das Gesetz umgeht, sind die Millionen Arten, wie ich ihn verschwinden lassen kann, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekommt, vor mir aufgereiht wie im Märchen. Ich werde der Welt einen Gefallen tun, wenn ich ihn auslösche.«


    »Genau meine Gedanken, was Ava betrifft«, knirsche ich. »Ich will die Adresse.«


    »Sie werden im Gefängnis landen.«


    Ich balle die Hände zu Fäusten und starre Blake nieder. »Als würde ich einen verdammten Scheißdreck darauf geben. Fuck, wo ist Ava?«


    »Dies scheint mir ein guter Zeitpunkt für einen Themenwechsel zu sein«, wirft der Tiger ein. »Der Chef des Sicherheitsdienstes Ihres Klubs hat die Finanzierung für den Kauf des Klubs nicht auf die Beine stellen können. Aber ich will ihn. Ich werde sein Angebot aufrechterhalten und finanziere es selbst.« Er öffnet einen Ordner. »Ich habe neue Verträge verfasst und meinen Namen durch seinen ersetzt.«


    Ich sehe ihn nicht an. Ich konzentriere mich weiter auf Blake. »Sagen Sie es mir nun oder nicht?«


    »Nein, Mann. Ich sage es nicht.«


    Ich stoße mich vom Tisch ab. »Ich habe Geld. Ich habe Mittel. Ich werde sie selbst finden.« Ich schaue zu den beiden Männern hinüber. »Was ist mit Ryan? Ich weiß, dass er involviert ist.«


    Blake erwidert: »Wenn er involviert ist, dann hat er seine Spuren gut verwischt. Aber wir werden Ava unter Druck setzen, bis sie damit rausrückt, was er mit der Sache zu tun hat.«


    Ich schüttele den Kopf. »Na klar. Damit sie einen Deal aushandelt dafür, dass sie ihn verrät. Ich kann nur sagen, dass Sie ihn lieber aufspüren sollten, bevor ich ihn finde.«


    Ich drehe mich um, durchquere den Raum, trete in den Flur hinaus und gehe weiter. Ich bin jetzt auf der Jagd, und mein Ziel ist die Rache. Ich habe nicht genug um sie gekämpft, als sie noch lebte. Ich werde es verdammt noch mal jetzt tun.

  


  
    


    TEIL 3


    
      

    


    
      

    


    ZUSAMMENBRUCH

  


  
    


    Mark


    Eins. Zwei. Drei. Scheißzählerei, denke ich und stürme ins Treppenhaus. Eine dunkle und gewalttätige Stimmung droht mich zu überwältigen. Das Einzige, das sie in Schach hält, ist meine Konzentration auf mein Ziel, Ava und Ryan zu finden. Ich nehme die Treppe nach unten in die Lobby, weil ich die Bewegung brauche. Ich muss irgendetwas tun, um dem Brennen in meiner Brust ein Ende zu bereiten. Sonst werde ich noch verrückt. Im Laufen hole ich mein Handy aus der Tasche und tippe die Kurzwahlnummer für den Mann ein, den ich vor einigen Wochen engagiert habe.


    »Ich will wissen, wo sie sich versteckt«, sage ich nach einer kurzen Erklärung, und es ist mir scheißegal, ob mein Telefon gerade abgehört wird. Ich will Ava finden. »Und finden Sie sie, bevor sie am Montag wieder verhaftet wird.«


    »Das kostet extra«, antwortet er.


    »Finden Sie sie«, befehle ich. »Und machen Sie einen besseren Job als den, herauszufinden, welche Rolle Ryan in alldem gespielt hat.«


    »Und wenn ich sie finde?«


    »Darüber sprechen wir, wenn Sie den Auftrag erfüllt haben.« Ich beende das Gespräch und rufe den Fahrer an, der auf meiner Lohnliste steht und in der Nähe geparkt hat. Irgendwie habe ich den Marsch zehn Stockwerke hinunter hinter mich gebracht. Ich stopfe das Handy zurück in meine Tasche, halte bei der schweren, hölzernen Ausgangstür inne, lehne mich an die Wand und kämpfe mit den Dämonen, die aus mir hervorzubrechen drohen. Die Vergangenheit ist zu meiner Gegenwart geworden.


    Rebecca habe ich gesagt, Liebe sei eine Fassade, ein grausames, zerstörerisches Monster, das einen vernichten kann. Und so ist es passiert. Sie hat mich geliebt, und ich habe sie zerstört. Warum habe ich ihr verdammt noch mal erlaubt, sich in mich zu verlieben? Ich hätte sie härter zurückstoßen sollen. Ich habe es versucht, und so sind Ava und Ryan ins Spiel gekommen. Ich hätte so viele Dinge tun sollen, die ich nicht getan habe– und hätte so viele Dinge, die ich getan habe, anders machen sollen. Ich habe sie im Stich gelassen. Ich habe ihr wehgetan. Das kann ich alles nie wieder gutmachen.


    Ich stoße mich von der Wand ab. Aber ich kann ihr zumindest ein wenig Gerechtigkeit widerfahren lassen. Und genau das werde ich auch tun.


    Ich reiße die Tür auf, trete in die verlassene Hotellobby und biege nach rechts ab, gehe festen Schrittes durch einen langen Flur zu einem Hinterausgang. Ich will Ava für ihr Verbrechen zahlen sehen, aber Ryan, dieser Mistkerl, wird auch nicht ungeschoren davonkommen. Das wird er nicht. Ich weiß, dass er involviert ist; ich habe es in den Augen des Scheißkerls gesehen, als ich von ihm erfahren wollte, was er der Polizei erzählt hatte. Da habe ich mich noch zurückgehalten, um ihn nicht auf der Stelle windelweich zu prügeln. Jetzt werde ich mich nicht mehr um einer Ermittlung willen von ihm fernhalten, die mir sowieso keine hinreichenden Antworten gegeben hat. Das hat er sich selbst zuzuschreiben.


    Durch einen Nebeneingang verlasse ich das Hotel, und der bestellte Wagen wartet bereits. Ich lasse mich auf die Rückbank der schwarzen Limousine gleiten und nicke Ed zu, einem Mann in den Sechzigern, den ich als privaten Fahrer auf Abruf beschäftige.


    »’n Abend, Sir«, begrüßt er mich und legt sofort den Gang ein, nachdem ich ihn wegen der Reporter gewarnt habe. Er sieht mich im Rückspiegel an. »Oder vielleicht sollte ich zu dieser Stunde ›Morgen‹ sagen.«


    »Solange Sie ›gut‹ weglassen.« Ich ziehe mein Handy aus der Tasche. »Fahren Sie bei mir zu Hause vorbei, damit ich die Pressepräsenz abschätzen kann.«


    »Ja, Sir.« Er schaut wieder in den Spiegel. »Gibt es irgendetwas Neues über Ms Mason?«


    In mir kommt die Erinnerung hoch, dass er damals Rebecca chauffiert hat, weil sie es ablehnte, sich von mir einen Wagen kaufen zu lassen. Es ist wie ein Hagelschauer, der bis in meine Seele dringt. Rebecca hat den Fahrer gern gehabt, und er sie. »Nichts, was ich Ihnen mitteilen kann.«


    »Ich hoffe auf etwas Positives«, murmelt er leise.


    Ja– etwas Positives wäre gut. Und an diesem Punkt wird das Gute in Form von Rache kommen. Ich umklammere mein Handy und tippe Ryans Nummer ein.


    Er geht beim zweiten Klingeln ran. »Endlich rufen Sie zurück«, sagt er ohne Einleitung.


    »Wir treffen uns im Klub.« Ich beende das Gespräch.

  


  
    


    Crystal


    Mark ist eine geschlagene Stunde fort, und ich fange an, mir ernsthaft Sorgen zu machen. Ich ziehe mich an und suche nach meiner Handtasche, um etwas wegen meines tränenüberströmten Gesichts zu unternehmen. Dann fällt mir ein, dass sie in meinem Zimmer ist– zusammen mit meinem Handy. Marks Eltern verlassen sich darauf, dass ich die Galerie leite, und jetzt, da seine Mutter krank und Mark fort ist, könnten alle möglichen Leute versuchen, mich zu erreichen.


    Ich flitze schnell in mein Zimmer. Auf dem Handy finde ich zu meiner Enttäuschung keinerlei versäumte Anrufe vor. Nachdem ich mich ein wenig frisch gemacht habe, kehre ich in Marks Suite zurück, um dort auf ihn zu warten. Ich schalte den Fernseher an und zappe herum, auf der Suche nach Nachrichten, hoffe auf Informationen, was Mark vielleicht erfahren haben könnte, höre aber nichts Hilfreiches.


    So verführerisch es ist, ich lese nicht weiter in dem Tagebuch, obwohl ich gern gewusst hätte, ob Mark es in der Absicht zurückgelassen hat, dass ich es lese. Diese Vorstellung ist verwirrend, und selbst wenn das sein Plan wäre, fühlt es sich falsch an, Rebeccas Eintragungen zu lesen. Die Annahme, dass der Tod unsere Rechte auf Privatsphäre auslöscht, empfinde ich als grauenvoll. Tod. Ich greife mir an die Kehle und verabscheue mich dafür, dass ich davon ausgegangen bin, dass Rebecca tot ist. Ich will wirklich nicht, dass das wahr ist.


    Um ein Uhr fünfzehn gehe ich unruhig im Raum auf und ab und studiere die elegante Einrichtung der teuren Suite, die mir bis jetzt kaum aufgefallen ist. Wären da nicht die Umstände, die ein wenig bizarr sind, würde ich mich über mich selbst ärgern. Normalerweise versuche ich, Luxus niemals für selbstverständlich zu nehmen, obwohl ich während der vergangenen siebzehn Jahre mit einer Familie gesegnet war, die in mehr als nur behaglichen Verhältnissen lebte. Aber ich erinnere mich an die Zeit davor, als es sie noch nicht in meinem Leben gab und meine Welt die Hölle war. Aus unerfindlichen Gründen wohnt irgendwo in mir noch immer die Angst, dass es wieder so kommen könnte.


    Ich schüttele den Gedanken ab und beginne wieder durch die Kanäle zu zappen, als es an der Tür klopft. Mir rutscht das Herz in die Kniekehlen. Mark würde nicht klopfen, und mein Magen verkrampft sich angesichts der Gewissheit, dass ich gleich von jemand anderem die schlechten Neuigkeiten hören würde. Es sei denn, Mark hat seinen Schlüssel verloren, ein verrückter Gedanke bei einem solchen Kontrollfreak, aber er ist im Moment weit davon entfernt, er selbst zu sein. Ich eile durch den Flur und kann mich gerade noch zurückhalten, achtlos und ohne Fragen zu stellen zu öffnen.


    »Wer ist da?«, rufe ich.


    »Blake Walker«, höre ich. »Ich bin der…«


    Ich öffne die Tür. Vor mir steht ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann in Jeans und einem Walker-Security-T-Shirt, sein langes Haar kaum gezähmt von einem Band in seinem Nacken. »Ich weiß, wer Sie sind. Einer Ihrer Angestellten hat mich hierhergefahren und mir von Ihnen erzählt. Mark ist nicht da.«


    »Ich weiß. Ich bin hier, um mit Ihnen zu sprechen.«


    Mir stockt der Atem angesichts der Aussicht auf schlechte Nachrichten, die nun wahrscheinlich folgen werden. »Er hat Ihnen gesagt, dass ich in diesem Zimmer bin?«


    »Ich habe zwei und zwei zusammengezählt. Darf ich hereinkommen?«


    Ich trete mit einem Nicken zurück, und er geht an mir vorbei, dann dreht er sich zu mir um. »Hat Mark Sie angerufen?«


    »Nein. Warum? Was ist passiert?«


    Wieder ignoriert er meine Frage. »Wie viel Einfluss haben Sie auf ihn?«


    Ich ziehe die Brauen zusammen angesichts dieser persönlichen Frage, die keine Antwort auf meine ist. »Hören Sie auf, meine Fragen mit Gegenfragen zu beantworten. Es ist ärgerlich und macht mich nervös. Sagen Sie mir einfach, was los ist.«


    Er reagiert mit ausdrucksloser Miene, bevor er bemerkt: »Offensichtlich haben Sie den Mumm zu sagen, was Sie denken. Das könnte im Moment eine nützliche Eigenschaft sein. Ich nehme an, dass Sie wissen, dass die Anklage gegen Ava Perez wegen Rebeccas Tod fallen gelassen wurde.«


    »Ja. Ja, das weiß ich.«


    »Es gibt genug Beweise, um sie erneut anzuklagen und zu verhaften.«


    Meine Hand fährt an meinen Bauch. »Oh. Oh, das bedeutet also…« Ich kann mich nicht dazu überwinden, das Wort zu sagen.


    »Rebecca ist tot«, beendet er meinen Satz. »Ja.«


    Mit einem Gefühl, als habe man mir einen Boxhieb versetzt, sinke ich gegen die Wand und presse die Finger aufs Gesicht, während ich im Geiste noch einmal Passagen des Tagebuchs durchspiele. Eines Tages… »Eines Tages, der niemals kommen wird«, flüstere ich, und ich kann einfach nicht dagegen an. Meine Augen brennen. Ich kämpfe zum zweiten Mal heute Nacht gegen Tränen an, obwohl ich sonst niemals weine.


    »Was bedeutet das?«, fragt Blake. »›Eines Tages, der niemals kommen wird‹?«


    Ich atme ein und lasse die Hände sinken. »Rebecca. Sie wird die Dinge, die sie zu erleben verdient hätte, nun niemals erleben können.«


    »Stimmt«, sagt er und verzieht die Lippen zu einer grimmigen Linie. »Also, denken Sie an Ihre Reaktion gerade eben auf die Neuigkeit und multiplizieren Sie sie mit dem Faktor hundert, dann erhalten Sie Marks Reaktion.«


    »Ich kann es mir ansatzweise vorstellen. Wo ist er jetzt?«


    »Er hat sich auf die Suche nach Ava und Ryan gemacht, in der Absicht, sie zahlen zu lassen.«


    »Oh nein. Nein. Das ist schlimm. Das ist wirklich schlimm.« Ich stoße mich von der Wand ab. »Er denkt nicht an seine Mutter. Sie hat Krebs. Sie braucht ihn. Ich muss ihn finden. Wir müssen ihn finden.«


    »Ich habe jemanden, der ihm folgt. Nach meinen letzten Informationen war er entweder auf dem Weg zu seinem Haus oder zu einem privaten Klub, wo er sich gern aufhält. Sie liegen nur wenige Blöcke voneinander entfernt.«


    »Sein Klub«, sage ich und lasse ihn wissen, dass mir klar ist, wovon er spricht. »Sind Ava oder dieser Mensch, dieser Ryan, dort?«


    »Nein. Ava ist an einem geheim gehaltenen Ort, den ich ihm nicht verraten habe, aber er hat geschworen, es allein herauszufinden. Was Ryan betrifft, bin ich mir nicht sicher. Wir bekommen niemanden im Klub dazu, zu reden.«


    »Wer ist dieser Ryan? Wie steckt er da mit drin?«


    »Er ist jemand, der Mark, Ava und Rebecca nahesteht. Sie waren eine Art Zirkel.«


    Ein Zirkel, wiederhole ich im Geiste und kombiniere. »Für Sex«, sage ich, und mir wird übel bei der Erinnerung daran, dass Rebecca davon geredet hat, wie Mark sie bedrängt hat, in den Klub zu gehen.


    »Es ist Marks Aufgabe, die Art seiner Beziehungen zu erklären«, erwidert Blake und vermeidet eine direkte Bestätigung. »Die Quintessenz ist, dass Mark glaubt, Ryan habe etwas mit Rebeccas Ermordung zu tun, obwohl er ein felsenfestes Alibi hat.« Sein Handy klingelt, und er geht dran, lauscht eine Minute, während sein Blick meinen findet. »Behalten Sie den Eingang im Auge und sorgen Sie dafür, dass Ryan nicht hineingeht, wenn er nicht bereits dort ist. Halten Sie ihn auf, falls er es versucht.« Er beendet das Gespräch. »Er ist im Klub. Rufen Sie ihn an. Versuchen Sie ihn dazu zu bringen, hierher zu Ihnen zurückzukehren.«


    Ich nicke. »Ja. Ja, okay.« Ich drücke mir die Hand auf die Stirn. »Ja. Natürlich.« Ich durchquere den Wohnbereich und setze mich aufs Sofa, während Blake mir folgt und an die gegenüberliegende Seite des Couchtisches tritt. Ich krame mein Handy aus der Handtasche und rufe Mark an. Es klingelt, doch sofort schaltet sich der Anrufbeantworter ein.


    Ich schüttele den Kopf. »Sein Handy ist entweder ausgeschaltet, oder er hat meinen Anruf einfach weggedrückt.«


    Er reibt sich das Kinn, und sein Telefon klingelt abermals. Er geht dran, hört zu und sagt dann: »Tun Sie das nicht. Es ist ein Fehler.« Er hält inne. »Mein Mann wird es versuchen, aber ich werde ihn nicht verhaften lassen. Scheiße. Okay. Ich bin unterwegs.« Er beendet das Gespräch und berichtet mir: »Das war der Leiter der Sicherheitsabteilung im Klub. Ich habe ihn gewarnt, was Marks Gemütsverfassung betrifft, und er hat sich nun doch entschlossen, mich auf dem Laufenden zu halten. Er sagt, Mark habe ihm gerade mitgeteilt, er solle Ryan einlassen, wenn er ankommt. Ich fahre jetzt dorthin.«


    Ich stehe auf. »Ich komme mit Ihnen.«


    »Ich habe gehofft, dass Sie das sagen würden.«

  


  
    


    Mark


    Ich sitze hinter dem Schreibtisch meines Büros im Klub, habe mehrere Tassen starken Kaffee getrunken und schaue auf die Sicherheitskamera, als ich Ryan vorfahren sehe. Ich fluche, als einer von Blakes Männern sich dem Wagen nähert.


    Ich kontaktiere Kent in der Sicherheitsabteilung. »Schaffen Sie Ryan die Security vom Hals und bringen Sie ihn herein.«


    Zehn Minuten später ist Ryan im Klub, und ich stehe hinter meinem Schreibtisch und warte auf ihn. Hinter dem Schreibtisch, damit ich Zeit habe, mich zu beruhigen und ihm nicht einfach den Hals umzudrehen– hauptsächlich wegen meiner Mutter. Doch ich würde es tun, wenn ich ihm zu nahe komme.


    Es klopft, und ich knirsche mit den Zähnen. Jeder Muskel meines Körpers verkrampft sich. Ich werde den Hurensohn nicht umbringen. Stattdessen werde ich ihn ruinieren und ihm das Leben derart zur Hölle machen, dass er sich wünschen wird, er wäre tot. Ich schlage auf den Summer, um ihn ins Büro zu lassen, und er tritt ein, lässig gekleidet in Baumwollhose und Pullover, sein dunkles Haar adrett gekämmt, die Augen hellwach, und ich habe den Eindruck, dass er nicht im Bett war.


    Er durchquert den Raum und tritt hinter einen ledernen Besucherstuhl. »Gibt es etwas Neues über Rebecca?«, fragt er, und seine Stimme klingt drängend. Aber er kann mir nicht richtig in die Augen schauen, ein sicheres Zeichen, dass er etwas verbirgt.


    »Warum?«, frage ich und ärgere mich darüber, dass er es wagt, hierherzukommen und sich zu benehmen, als zögen wir an einem Strang. »Haben Sie Angst davor, was es sein könnte?«


    »Angst? Zum Teufel, ja.« Endlich schaut er mir in die Augen. »Mir graut davor, dass man sie tot auffinden könnte.«


    Meine Lippen werden schmal. »Natürlich graut Ihnen davor.« Sarkasmus lässt meine Stimme schnarren.


    Er legt den Kopf schräg und runzelt die Stirn. »Was soll das?«


    »Ich spiele nicht die Spielchen mit Ihnen, die die Polizei gespielt hat. Ich weiß, dass Sie Ava geholfen haben, Rebecca umzubringen.«


    »Scheiße, wovon reden Sie?«


    »Sie haben der Polizei erzählt, dass Ava Rebecca am Abend ihrer Rückkehr zu mir gebracht habe. Und warum haben Sie mir gegenüber niemals ein Wort darüber verloren? Niemals nach ihr gefragt? Was für ein Schwachsinn! Sie wissen, dass Rebecca es niemals bis zu mir geschafft hat. Sie hatten etwas mit ihrem Verschwinden zu tun. Ich weiß nicht, wie oder in welchem Ausmaß, aber Sie waren involviert.«


    Er umklammert die Rückenlehne des Stuhls. »Die Wahrheit gesagt zu haben ist alles, wessen ich mich schuldig gemacht habe.«


    »Sie haben mich nie nach ihrer Rückkehr gefragt.«


    »Sie waren gereizt, weil Rebecca fortgegangen ist. Ich wollte es Ihnen nicht unter die Nase reiben, dass sie erneut gegangen ist.«


    »Warum sollten Sie annehmen, dass sie erneut gegangen ist?«


    »Weil Sie zu viel mit ihr herumgespielt haben, Mark. Sie haben sie total durcheinandergebracht, und sie war fertig mit Ihnen.«


    Ich rühre mich nicht von der Stelle, sonst bringe ich den Mistkerl um. Sekunden verrinnen, und ich zähle nicht; ich stelle mir meine Hände an seiner Kehle vor. »Ich frage mich, was Rebecca jetzt von mir wollen würde.«


    »Lassen Sie sich nicht verleiten, mich hier zum Sündenbock zu machen. Ich habe versucht, sie vor Ihnen zu warnen. Sie hatten sie bereits ruiniert.«


    Ich kneife die Augen zusammen. »Und ich nehme an, dass Sie ihre Rettung waren? Ihr neuer Meister?«


    »Als sie die Rebecca war, der ich das erste Mal begegnet bin, wollte ich sie.« Sein Tonfall zeugt von kaum unterdrücktem Hass. »Das Miststück, in das Sie sie verwandelt haben, wollte ich nicht.«


    Adrenalin schießt durch mich hindurch, und ich drücke die Hände auf den Schreibtisch. »Also haben Sie sie umgebracht?«


    »Nein.« Er stützt sich auf den Schreibtisch, um meine Haltung nachzuahmen, und überrascht mich, indem er meinem Blick standhält. »Ich habe sie nicht umgebracht. Ich habe sie nach ihrer Rückkehr nicht einmal gesehen.«


    Ich erforsche seinen unbeirrten Blick und komme zu dem Schluss, dass er sie tatsächlich nicht getötet hat. Doch er war irgendwie daran beteiligt. Ich habe keinen Zweifel. Ich öffne die Schreibtischschublade. »Ich frage noch einmal, was würde Rebecca jetzt wollen?« Ich lege eine Glock auf den Schreibtisch. »Sie würde Ihren Tod wollen.«


    Er weicht zurück, die Hände abwehrend erhoben. »Immer mit der Ruhe, Mann. Sie gehen zu weit. Ich habe Rebecca nicht getötet.«


    »Sie war ein besserer Mensch als ich«, murmele ich, als habe er nichts gesagt. »Für mich ist Tod zu einfach. Es ist zu schnell vorüber, und ich will, dass Sie leiden.«


    Sein Adamsapfel hüpft, und er senkt langsam die Hände. »Was heißt das?«


    »Ich werde Ihrer Fantasie freien Lauf lassen. Und ich schlage vor, dass Sie von hier verschwinden, bevor ich meine Meinung ändere. Ich kann beinahe Rebecca hören, wie sie mir ins Ohr ruft: Töte ihn. Töte ihn.«


    Er wird geisterhaft bleich und sieht aus, als würde er sich gleich in die Hose machen. Ich muss fast lachen, wenn ich mir nicht meine Hand auf dieser Pistole vorstellen würde, wenn ich mir nicht vorstellen würde, wie ich abdrücke, während meine andere Hand seine Kehle umschließt und ich ihn erwürge. Ich bin im Adrenalinrausch. »Raus!«, rufe ich.


    Er dreht sich um und eilt zur Tür, stürzt in den Flur hinaus. Die Tür schlägt knallend hinter ihm zu, und ich schnappe mir mein Handy und rufe meinen Mann wieder an. »Vergessen Sie es, Ryans Schuld zu beweisen. Ich will jeden Geschäftsvertrag, den er besitzt. Jedes Bankkonto. Jede einzelne Immobilie. Und dann will ich einen Plan, wie wir das alles legal verschwinden lassen können.«


    »«Das wird teuer.«


    »Was bedeutet, dass es jede Menge Leute gibt, die den Job machen würden und ihn gut machen würden– also werden Sie mir nicht habgierig. Ich will diese Woche Ergebnisse, sonst ersetze ich Sie.« Ich beende das Gespräch, lege das Handy auf den Schreibtisch, und meine Hand zittert. Scheiße, meine Hand zittert nie.


    »Es tut mir leid«, flüstere ich. »Es tut mir leid, Rebecca.« Plötzlich wird mir schwarz vor Augen, und ich finde mich auf den Knien wieder. Ich weiß nicht einmal, wie ich zusammengesackt bin oder wie lange ich auf dem Boden gekauert habe oder wie lange die Tränen mir über die Wangen geströmt sind.


    Die Sprechanlage auf meinem Schreibtisch summt, und die Stimme meines Sicherheitschefs erklingt. »Crystal Smith ist hier, um Sie zu sehen.«


    »Schicken Sie sie weg.« Ich knurre beinahe, aber dann wird es mir klar. »Nein. Warten Sie.« Meine Gedanken rasen, und ich rappele mich hoch.


    Ich habe Rebecca verschreckt, und ich habe sie das Leben gekostet. Ich wiederhole gerade das Gleiche mit Crystal. »Schicken Sie sie in meinen Privatbereich.« Es wird Zeit, dies zu beenden– und ich weiß genau, wie ich dafür sorgen kann, dass sie für immer verschwindet.

  


  
    


    TEIL 4


    
      

    


    
      

    


    REGELN

  


  
    


    Crystal


    Als Blake und ich durch das Tor des gewaltigen Herrenhauses gehen, informiert der Sicherheitsdienst uns, dass Ryan sich in Marks Büro befindet. Ich bin ein Nervenbündel, aus Angst, dass wir zu spät kommen könnten. Mit zwei Sicherheitsmännern in Anzügen, die uns flankieren, eilen Blake und ich die Treppe zu den roten Doppeltüren hinauf, wo ein weiterer Mann im Anzug uns begrüßt. Wir treten in das weiß geflieste Foyer, das mit teuren Kunstwerken ausgestattet ist, die Mark garantiert selbst ausgewählt hat.


    Mehrere Schritte entfernt steht Kurt, der Leiter der Sicherheitsabteilung, den ich bei meinem früheren Besuch im Klub kennengelernt habe, vor einer prachtvollen, gewundenen Treppe, die mit rotem Teppich ausgelegt ist. Kurt ist in einer hitzigen Debatte mit einem hochgewachsenen, gut aussehenden Mann in Baumwollhose und Pullover.


    »Ryan«, murmelt Blake leise. »Mark hat ihn noch nicht umgebracht. Das ist ein gutes Zeichen.«


    »Ja«, pflichte ich ihm bei. »Aber was ist mit Mark? Wie geht es ihm?«


    Ryan bricht das Gespräch mit Kurt ab und stürmt auf uns zu. Der Blick seiner intelligenten Augen wandert auf eine intime und unbehagliche Weise über mich hinweg, bevor er auf Blake landet. »Nehmen Sie ihn an die Leine«, blafft Ryan, und seine Stimme überschlägt sich fast.


    »Kurt arbeitet nicht für mich«, erwidert Blake trocken.


    »Mark«, knirscht Ryan. »Nehmen Sie Mark an die Leine.« Ich stoße einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus. Mark geht es gut. Vielleicht nicht emotional, aber körperlich. Ryan fährt fort: »Ich schwöre Ihnen, dass ich Sie anderenfalls verklagen werde, ihn und jeden, der jemals seinen Namen auch nur gehaucht hat.« Er schaut wieder zu mir herüber. »Wer zur Hölle sind Sie?«


    »Mein Vater nennt mich ›Trouble‹. Meine Mutter ›Sonnenschein‹«, antworte ich. Meine Überlebensinstinkte sind durch zwei arrogante Brüder und meinen Vater, den König der Arroganz, trainiert. »Aber mir hat immer der Name Rebecca gefallen– wenn Sie mich so nennen möchten?« Die Worte sind heraus, bevor ich es verhindern kann, und ich weiß nicht einmal, woher sie gekommen sind.


    Seine Augen blitzen auf, und er macht einen Schritt auf mich zu.


    Weiteres wird von Blake vereitelt, indem er seine Hand auf meine Schulter legt und einen Schritt nach vorne macht. »Witzigerweise«, sagt Blake trotz seiner spürbaren Anspannung erheitert, »hat mein Vater mich ebenfalls ›Trouble‹ genannt. Also bedrängen Sie mich– bitte. Ich genieße es, einen guten Grund zu haben, einige Regeln zu brechen.«


    Plötzlich mag ich Blake Walker, obwohl ich ihn kaum kenne, und ich bin sehr erleichtert, dass er auf Marks und meiner Seite steht.


    Ryans Lippen zucken, und er antwortet in hämischem Tonfall. »Das Brechen der Regeln hat einen Preis– wenn man nicht weiß, wie man seine Spuren verwischt. Ich wette, dass Sie eher der Typ Mann sind, der erst handelt und sich dann um die Konsequenzen kümmert. Der Typ, den ich zum Mittagessen verspeise.« Er geht um Blake herum, und seine Worte klingen fast wie ein Eingeständnis seiner Verwicklungen in Rebeccas Mord. Zorn wallt in mir auf.


    Blake antwortet: »Wenn ich ein Mittagessen bin, beiße ich zurück wie ein hungriger Hai.«


    Ryans Gelächter ist noch zu hören, als die Tür bereits geöffnet und wieder geschlossen ist, und es ist nicht die kühle Luft kurz vor der Dämmerung, die mir einen Schauer über den Rücken jagt. Es ist die Gewissheit, dass Mark in Bezug auf Ryan recht hat. Ryan hatte etwas mit Rebeccas Ermordung zu tun.


    Kurt steht vor uns. »Mr Compton würde Sie gern sehen, Ms Smith.« Er sieht Blake an. »Allein.«


    »Ja«, sage ich, erpicht darauf, Mark zu sehen. »Bringen Sie mich zu ihm.«


    Blake schaut mich an. »Sind Sie sich sicher, dass Sie allein gehen wollen? Er ist gerade nicht er selbst.«


    »Was umso mehr Grund ist, warum ich gehen muss.«


    »Dann werde ich hierbleiben und auf Sie warten«, antwortet er. In diesem Moment piept sein Telefon. Er checkt eine SMS und flucht leise. »Ich muss zum Ort der Suche fahren. Jacob, einer meiner Männer, ist vorn am Tor.«


    »Ich kann ihr sicheres Geleit bis zur Ankunft an ihr Ziel arrangieren«, erbietet sich Kurt.


    Blake nickt. »In Ordnung. Aber sie wird mit Mr Compton den Klub verlassen.« Er dreht sich zu mir um. »Jacob wird Sie zurückbringen. Er ist zuverlässig, und er wird Ihnen die Presse vom Hals halten.«


    »Na schön«, stimme ich ungeduldig zu und drehe mich dann wieder zu Kurt um. »Bringen Sie mich zu Mr Compton.«


    Er deutet auf die zweite Treppe, die hinunter in Marks Privaträume führt. Ich setze mich in Bewegung, aber Blake hält mich am Arm fest. »Meine Verlobte ist ermordet worden«, sagt er leise. »Ich habe mich von meinem Verlangen, den Mörder zahlen zu lassen, verzehren lassen. Als ich meine jetzige Frau kennengelernt habe, hat mir das das Leben gerettet, aber meine Schuldgefühle und mein Zorn machen es ihr nicht leicht.«


    Mir wird eng ums Herz. »Wollten Sie gerettet werden?«


    »Nicht bevor ich ihr begegnet bin. Ich habe selbstzerstörerisch gelebt und den Tod bei jeder Chance, die ich bekam, eingeladen.«


    Ich nicke erbittert angesichts des Wissens, dass mir ein Streit bevorsteht. »Danke, dass Sie mir das mitgeteilt haben, obwohl Sie unser Verhältnis kaum kennen.«


    Er lässt meinen Arm los. »Rufen Sie mich an, falls Sie mich brauchen, ganz gleich, wie spät es ist.« Er tritt beiseite und überlässt mich Kurt, der mich vorwärts winkt. Ich folge ihm die Treppe hinunter und frage mich, was ich nun vorfinden werde. Den zärtlichen Familienmenschen, auf den ich einen Blick erhascht habe, als er sich um seine Mutter gekümmert hat? Den harten Geschäftsmann, der mich bei meinem letzten Besuch hier ausgeschlossen und auf Abstand gehalten hat? Den gebrochenen Mann aus dem Hotelzimmer?


    Wir erreichen den Fuß der Treppe und biegen nach links ab, zu meiner Rechten ist allerdings eine Kerkertür– was mich über eine weitere Möglichkeit nachdenken lässt. Vielleicht stehe ich im Begriff, den wahren »Meister« zu treffen, dem ich nur ein einziges Mal zuvor begegnet bin, in einem Badezimmer in New York. Bei der Erinnerung daran, wie er mir meinen Slip heruntergerissen und verlangt hat, dass ich »Mr Compton« anflehe, mich zu lecken, wird mir ganz heiß. Ich hatte darum gebeten, aber nicht gefleht, verdammt, und ich war erregt gewesen– was mich aus Gründen verwirrt, über die ich lieber nicht nachdenken will.


    Kurt bleibt stehen, und ich begreife, dass wir bei Marks Privaträumen angekommen sind. Er betätigt einen Summer und dreht sich dann zu mir um, als die Tür aufspringt. Er nickt mir zu. Dann lässt er mich ohne ein Wort stehen, damit ich allein eintreten kann.


    Ich drücke die schwere Holztür auf und gelange in den vertrauten Raum, der in ein sanftes Licht getaucht ist. Ein gewaltiges Himmelbett für verschiedene erotische Abenteuer steht im Mittelpunkt. Seine durchsichtigen Vorhänge sind zugezogen. Diese Vorhänge machen merkwürdige Dinge mit meinem Bauch, die ungebeten kommen und von denen ich jetzt nichts wissen will. Aber als ich Schritt für Schritt in den Raum eindringe und erfolglos nach Mark Ausschau halte, bin ich gezwungen, in alle Winkel zu blicken, außerstande, wirklich etwas zu erkennen, aber davon überzeugt, dass ich keinen menschlichen Umriss ausmachen kann.


    Endlich wandert meine Aufmerksamkeit zu einem riesigen Torbogen, der sich zu einem Vorraum eines weiteren Zimmers öffnet. Ich schlucke hörbar und trete vor. Am Eingang erstarre ich. Mark steht mitten in einem Raum mit Vorhängen, die etwas umschließen, das wie ein weiterer Torbogen aussieht, aber für Fesselungsspiele gedacht ist.


    Ich hatte recht. Der Meister ist hier– und er zeigt die Seite, der ich bisher aus dem Weg gegangen bin. Genau das, was ich nicht will.

  


  
    


    Mark


    Crystal steht in der Tür, und sie sieht müde, besorgt und wunderschön aus. Ich spüre sofort den Stachel des Begehrens, und ich will, dass es um Sex geht, um Flucht und um die Kontrolle, die dieser Klub mir immer garantiert hat. Aber hier, jetzt, heute Nacht vermag er das nicht. Weil sie nämlich mehr in mir wachruft… etwas, was Rebecca in mir wachgerufen hat und was ich niemals erkannt habe. Es ist die Art, wie Crystal gleichzeitig meine bloß liegenden Nerven beruhigt und den Mann in mir weckt, einfach indem sie einen Raum betritt. Ich sage mir, dass ich mich nur über die Enttäuschung nach dem Verlust Rebeccas hinwegtrösten will. Eine andere Erklärung gibt es nicht, und es ist unfair, Crystal dafür zu missbrauchen. Das verdient sie nicht. Nichtsdestotrotz verlangt es mich danach, sie zu packen und festzuhalten und diesen Ansturm der Gefühle mit ihr in den Armen zu bekämpfen.


    »Komm her«, befehle ich Crystal leise. Ich bin mir der Furcht in ihrem Gesicht bewusst, bin mir bewusst, dass ich im Begriff stehe, ihr einen Grund für diese Gefühle zu geben.


    Sie verschränkt defensiv die Arme vor der Brust. »Ich glaube, ich werde hier bleiben. Was ist mit Ryan passiert?«


    »Wir haben geredet.«


    »Und?«, hakt sie nach und drängt mich so, wie sie es immer macht, nämlich ungebremst.


    »Und kommen Sie her, Ms Smith«, befehle ich und bereite mich darauf vor, ihr Grenzen zu zeigen, und zwar so, wie ich das niemals bei einer Sub im Training tun würde. Aber andererseits trainiere ich Crystal auch nicht. Ich treibe sie von mir weg.


    »Ich weiß, was hier gespielt wird«, faucht sie.


    »Mein Spielzimmer. Meine Regeln. Komm her und erkläre dich.«


    »Ich soll mich erklären? Na klar.« Sie setzt sich in Bewegung, mit langen Schritten, während sie hinzufügt: »Dann kannst du dich ebenfalls erklären.« Ich treffe sie mitten im Raum, und wir stehen Zehenspitze an Zehenspitze, während sie fortfährt. »Du darfst nicht auf Ava und Ryan Jagd machen. Denk an deine Familie.« Sie schlingt die Arme um mich und trotzt jeder Regel dieses Raums. »Bitte. Bitte, tu es nicht. Es gibt andere Methoden.«


    Fuck. Fuck. Fuck. Warum fühlt sie sich so weich an und so richtig, obwohl es sich doch falsch anfühlen sollte? »Ich will nicht über Ava oder Ryan sprechen.« Ich schiebe die Finger in ihr Haar, absichtlich grob, und ziehe ihr Gesicht zu meinem heran. »Warum denkst du, dass ich hierhergekommen bin? Ich will in diesem Moment vergessen. Und für mich bedeutet ficken vergessen. Und zwar nicht auf deine Weise– ficken auf meine Weise. Geh runter auf die Knie.«


    Sie erbleicht, und der Ausdruck in ihren Augen bestätigt alles, was ich vermutet habe. Ihr Verlangen nach Kontrolle ist ihre Art, sich vor etwas zu verstecken, und ich will wissen, was das ist. Doch ich frage eine Sub niemals, wovor sie fliehen will. Ich sorge einfach dafür, dass sie es kann.


    »Nein«, antwortet sie. »Ich habe es dir gesagt. Ich werde das nicht machen. Das entspricht mir nicht.«


    »Aber mir. Du willst mich, du willst das hier. Und du solltest dich besser vorbereiten. Ich werde dich zwingen aufzuhören, vor dem wegzulaufen, was immer es ist, wovor du wegläufst, und dabei werde ich dich zum Weinen bringen. Ich werde dich dazu bringen, mich zu hassen. Aber du wirst dich dieser Sache stellen, und du wirst froh sein, dass du es getan hast.«


    Ein erschütterter Ausdruck tritt in ihre Züge, und sie legt mir die Hände flach auf die Brust. »Ich laufe nicht weg. Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    »Du läufst weg, und du weißt, wovon ich rede. Sie sind durchschaubarer, als Sie denken, Ms Smith. Und Sie sind nicht annähernd so stark, wie Sie zu sein vortäuschen. Sie sind eine schwache Hülle, die kurz davorsteht zu zerbrechen.«


    Sie beginnt in meinen Armen zu zittern. »Ich weiß, was du tust. Ich habe das Tagebuch gelesen. Du hast sie dazu gebracht, sich verletzlich zu fühlen, wenn du dich verletzlich gefühlt hast. Und– willst du mal raten? Du willst mit mir zusammen sein? Dann musst du mit mir verletzlich sein.«


    Ich schiebe sie von mir weg. »Du hast Rebeccas Tagebuch gelesen?«, frage ich scharf, und Ärger keimt in mir auf. Ich weiß nicht genau, warum oder ob der Ärger sich überhaupt gegen sie richtet.


    »Ich dachte, es sei Teil der Akten, die du für mich liegen lassen hast, und ich habe nur den ersten Eintrag gelesen.«


    Ich kenne diesen Eintrag nur allzu gut. Das sind die Tage, an denen er mich in den Klub bringt, zu Orten, von denen er weiß, dass ich sie nicht besuchen will. Und sie hatte recht. Ich habe es getan. Ich habe sie in die falsche Richtung gedrängt, indem ich Ava und Ryan involviert habe, habe auf diese Weise Kontrolle abgegeben, als ich mehr hätte ausüben müssen. Das war mein Fehler. Ein Fehler, den ich gemacht habe, weil ich die Sache mit Rebecca nicht abgebrochen habe, als ich noch hätte gehen können und sie ebenfalls. Ein einziger Fehler, den ich bei Crystal nicht machen werde.


    »Ich bin nun mal so. Ich glaube, es ist ziemlich klar, dass du damit nicht umgehen kannst.«


    Sie tritt zurück, als sei sie geohrfeigt worden. »Ich werde nicht auf dir herumhacken, so wie du auf mir herumhackst.«


    Ich nehme mein Handy aus meiner Tasche und wähle Kurts Nummer. »Sag Jacob, dass Ms Smith gehen will.« Ich beende das Gespräch. »Kehr ins Hotel zurück.«


    »Und was ist, wenn ich mich weigere zu gehen?«


    »Dann werden wir unter meinen Bedingungen treiben, beginnend auf deinen Knien in der Mitte des Raums.«


    Zorn und Schmerz verzerren ihre normalerweise sanften Gesichtszüge und treiben mich fast dazu, von meiner Mission abzulassen, sie abzuschrecken. Aber das wäre selbstsüchtig– ich würde es für mich tun, nicht für sie.


    Statt einer Antwort schweigt sie nur– doch das ist nicht das, wonach ich mich sehne. Sie schreit nicht oder kreischt los oder greift an. Sie dreht sich einfach um und verlässt das Spielzimmer. Kurz darauf schließt sich die Tür zu meinen privaten Räumen. Nun ist es so, wie ich es beabsichtigt habe: Ich bin allein. Ich fühle mich wie in einem flachen Grab, das langsam tiefer wird. Aber zumindest ist sie nicht mit mir darin.

  


  
    


    Mark


    Den Rest der Nacht verbringe ich im Klub, und dass in meinen wirren Gedanken Rebecca und Crystal verschmelzen, weckt in mir die Überzeugung, dass ich den Verstand verliere. Ich muss den Meister in mir wiederfinden, und zwar schnell.


    Um zehn werde ich durch einen Anruf von Blake geweckt. Er meldet, dass es im Hotel nur so von Reportern wimmelt.


    »Ich bringe Crystal in ein anderes Hotel und packe Ihre Sachen. Ich teile Ihnen die Hoteladresse per SMS mit. Crystal will in die Galerie gehen. Ich halte das für keine gute Idee, bis diese Angelegenheit sich totgelaufen hat.«


    »Lassen Sie sie vom Hotel aus arbeiten«, stimme ich zu.


    Dann sagt er: »Wir müssen über das reden, was gestern Nacht geschehen ist.«


    »Später.« Ich beende das Gespräch, bevor ich einen Vortrag über Recht und Unrecht zu hören bekomme– ich bin bereits verwirrt genug davon, wie diese beiden ihre Bedeutungen umzukehren scheinen. Gleich danach schicke ich dem Tiger eine SMS, unsere anstehende Zusammenkunft von seinem Büro in das neue Hotel zu verlegen.


    Eine Stunde später bin ich einem Gespräch mit Kurt über den Klub ausgewichen, habe mich an zwei Reportern vorbeigeschlichen und in meiner neuen Hotelsuite eingecheckt. Um zehn vor zwölf habe ich geduscht und eine graue Baumwollhose mit einem grauen Pullover angezogen. Der Tiger, bekleidet mit Jeans und einem cremefarbenen Pulli, taucht genau pünktlich auf.


    »Sie haben niemanden getötet, von dem ich wissen sollte, oder?«, fragt er und setzt sich auf einen Stuhl am Esstisch.


    »Niemand, von dem Sie wissen sollten«, gebe ich trocken zurück und nehme ihm gegenüber Platz. »Die Bilanzen der Galerie«, fahre ich fort und schiebe sie über den Tisch. »Klopfen Sie meine Optionen für einen Verkauf ab, und das schnell. Ich muss bereit sein, falls der Zustand meiner Mutter sich nicht bald bessert.« Oder falls Crystal kündigt.


    »Ich werde mich darum kümmern. Und jetzt zu dem Klub.« Er legt einen Vertrag vor sich hin. »Ich werde ihn kaufen. Derselbe Preis. Dieselben Bedingungen.«


    Ich schaue weder auf die Papiere, noch überrascht mich sein Interesse. Bei ihm geht es immer um Geld und Macht; der Klub verkörpert beides und mehr. »Fünfzig Prozent oder gar nichts«, kontere ich.


    Er zieht die Augenbrauen hoch. »Fünfzig Prozent?«


    »Ich bleibe drin, aber ich kann das Alltagsgeschäft nicht leiten. Das wäre Ihre Sache.«


    »Dann sechzig-vierzig.«


    »Solange die Sechzig an mich gehen«, gebe ich zurück.


    Er grinst. »Na schön. Fünfundfünfzig-fünfundvierzig.«


    Ich schüttele den Kopf.


    Er verzieht das Gesicht, stimmt jedoch zu. »Fifty-fifty.«


    Es klopft an der Tür, und sie wird geöffnet. Der Tiger und ich sind wie der Blitz auf den Beinen, als Blake eintritt, knisternd von Energie.


    »Ava ist entkommen«, verkündet er.


    »Wann?«, frage ich.


    »Ungefähr vor einer Stunde.«


    »Wie?«


    »Sie muss Hilfe gehabt haben«, antwortet Blake, »aber wir wissen noch nicht von wem.«


    »Wo ist Ryan?«, frage ich.


    »Ebenfalls verschwunden«, informiert er uns, »und das Gleiche gilt für den Jungen aus dem Café, der gegen sie aussagen wollte. Wir machen uns Sorgen, dass er in Gefahr sein könnte.«


    Ich fluche. »Ich wusste, dass der Mistkerl involviert war.«


    »Irgendwelche Zeugen?«, fragt der Tiger.


    Blakes Lippen werden schmal. »Kein einziger, und es ist bei helllichtem Tage geschehen.«


    »Was ist mit Sara und Chris?«, frage ich und denke an Avas potenzielle Opfer.


    »Sie sind bei seinen Pateneltern in Sonoma«, antwortet Blake. »Wir werden sie abholen und an einen sicheren Ort bringen.«


    In Gedanken kehre ich zu Avas irrsinnigem Angriff auf Sara zurück und zu meiner Begegnung mit Ryan. Crystal. Ich hätte sie niemals hierherbringen sollen. »Ich will, dass Crystal binnen einer Stunde in einem Flugzeug sitzt«, erkläre ich und gehe bereits zur Tür.


    »Das habe ich vorausgesehen«, ruft Blake. »Ich habe ein Flugzeug auf Stand-by und einen Wagen an der Hintertür. Es ist Ihre Aufgabe, sie zu überzeugen fortzugehen.«


    »Ich schlage vor, dass Sie und Ihre Pistole mir folgen. Sie bricht in den nächsten sechzig Sekunden auf.« Ich gehe über den Flur und klopfe an ihre Tür.


    »Wer ist da?«, ruft sie.


    »Ich«, antworte ich. »Mach auf.«


    Blake und der Tiger halten sich im Hintergrund, und ihre Tür öffnet sich, ihr langes, blondes Haar umspielt seidig ihre Schultern. Ihr Jogginganzug aus schwarzem Samt schmiegt sich um jede Kurve, und ihre Augen sind blutunterlaufen, als hätte sie geweint oder nicht geschlafen oder beides. »Ava ist entkommen«, verkünde ich. »Wir gehen.« Ich greife nach ihrer Hand und ziehe sie hinter mir her. Ich höre, dass Blake und der Tiger sich uns anschließen.


    Sie schnappt nach Luft und stolpert, fängt sich aber schnell wieder. »Wann? Wie? Ist sie hier?«


    »Wir nehmen das Treppenhaus«, befiehlt Blake. »Jacob ist unten und wartet auf uns.«


    Ich zerre sie ins Treppenhaus und bin mir ihrer weichen, winzigen Hand in meiner bewusst und wie zerbrechlich sie trotz ihres knallharten Benehmens ist. Wie leicht sie ebenfalls fort sein könnte.


    »Mark«, fleht sie und kommt an meine Seite. »Was ist los?«


    »Ava, Ryan und der Junge, der gegen Ava aussagen wollte, sind alle verschwunden.« Ich sehe sie an. »Jeder, der eine Zielscheibe sein könnte, muss aus der Schusslinie gebracht werden.«


    Wir erreichen das Erdgeschoss, und als wir die Tür öffnen, steht Jacob da. Crystal tritt vor mich, drückt mir die Hände auf die Brust, und mir wird heiß unter ihrer Berührung. »Was ist mit Allure?«


    Ich umfasse ihre Handgelenke und beabsichtige, sie wegzuschieben, aber irgendwie kann ich mich nicht dazu überwinden. »Ich gebe einen Scheiß auf Allure. Ich werde dich nicht gefährden.« Ich umfasse ihre Schultern und drehe sie um, gebe ihr keine Chance zu einem Widerspruch, sondern befördere sie wie eine Dampfwalze zur Tür hinaus.


    Sobald wir in der Lobby sind, umklammere ich abermals ihre Hand, und unsere Gruppe bildet eine Mauer um sie herum. Sechzig Sekunden später steigen wir in eine schwarze Limousine, und Crystals Bein presst sich an meins. Blake sitzt auf ihrer anderen Seite. Jacob und der Tiger sind auf dem Vordersitz. Crystal wendet sich mir zu und ignoriert die anderen geflissentlich. »Ich will nicht weggehen.«


    »Jemand muss bei meiner Familie und Riptide sein, und ich kann nicht abreisen. Ich versuche es immer wieder, aber ich kann nicht.«


    Sie atmet ein und aus, nickt und sinkt wieder in die Polster. Während der restlichen Fahrt führt Blake Telefongespräche mit null Ergebnissen. Jacob fährt uns in einen nichtöffentlichen Terminal, wo ein Flugzeug mit offener Tür bereitsteht.


    Blake und Jacob steigen aus dem Wagen, und ich öffne die Tür, um das Gleiche zu tun, aber Crystal hält mich am Arm fest. »Warte, bitte.«


    Blake streckt den Kopf erneut in den Wagen, bevor sie etwas sagen kann. »Ich höre, unser Flugzeug ist für einen weiteren Privatflug gebucht. Wir müssen Crystal jetzt an Bord bringen.« Er zögert. »Und ein anderes Thema: Die Polizei hat Ryan gefunden. Er ist bei Amanda in Los Angeles. Er scheint sich bei ihrer Familie einzuschmeicheln.«


    »Die Amanda, die für Allure arbeitet?«, fragt Crystal.


    »Ja«, bestätige ich grimmig.


    »Was hat sie mit all dem zu tun?«


    »Nichts. Er benutzt sie als sein Alibi.« Dann sehe ich Blake an. »Wir beide wissen, dass das nicht bedeutet, dass er Avas Flucht nicht trotzdem arrangiert hat. Suchen Sie nach einer Geldspur, die zu ihm führt.«


    »Ich bin bereits dran«, versichert Blake mir, bevor er den Kopf aus dem Wagen zieht.


    Ich folge ihm nach draußen und umfasse Crystals Handgelenk, während ich sie zu dem Flugzeug führe und sie über eine kurze, schmale Treppe in die Kabine dränge. Sie wirbelt zu mir herum, die Hände auf meinem Arm. »Warum kannst du nicht mit mir fliegen? Dich mit mir in Sicherheit vor Ava bringen. Deine Familie braucht dich in New York.«


    »Ich gehe nicht fort, bis die Dinge hier stabiler sind.«


    »Tu nichts Verrücktes, Mark. Versuche nicht, Selbstjustiz zu üben. Lass das Gesetz walten. Bitte.«


    »Verrücktes zu tun ist nicht meine Art.«


    »Es ist auch nicht deine Art, jemand anders irgendetwas kontrollieren zu lassen, was du kontrollieren kannst. Du denkst nicht klar– selbst wenn du das glaubst.« Sie drückt sich eine Hand ans Gesicht und lässt sie wieder sinken, und es entgeht mir nicht, wie sie zittert. »Ich will dich nicht allein lassen.«


    Nicht dass sie nicht fortgehen will. Sie will nicht von mir fortgehen.


    Meine Entschlossenheit, ein und für alle Mal Abstand von ihr zu halten, löst sich sofort in Nichts auf. Ich umfasse mit beiden Händen ihr Gesicht und küsse sie, ein tiefer, schneller, leidenschaftlicher Kuss, bevor mein Blick dem ihren begegnet, und ich sage: »Steig in das verdammte Flugzeug und verlass die Stadt, damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist.«


    Ich lasse sie los, gehe zum Wagen und steige ein. Ich habe gerade alles zunichtegemacht, was ich gestern Nacht zu bewerkstelligen versucht habe. Stattdessen habe ich sie offensichtlich gerade wieder in mein Leben eingeladen– obwohl ich sie niemals wahrhaft weggestoßen habe, und ich kann sie nicht hierbleiben lassen. Die Gründe dafür sind zahlreich, zu zahlreich, beginnend mit Ava und einer Vergangenheit, in der sich gezeigt hat, dass nichts außerhalb eines konventionellen Vertrages zwischen Meister und Sub für mich funktioniert.


    Was mir nur eine einzige Möglichkeit lässt, und zwar die, die sie mit Sicherheit die Flucht ergreifen lassen wird. Ich werde ihr einen Vertrag anbieten, der sie mit Sicherheit erzürnen wird, einen, bei dem sich alles um meine Kontrolle dreht. Eine Kontrolle, die garantiert zerstören wird, was immer zur Hölle das zwischen uns ist.

  


  
    


    


    Weitere Novellas aus der Deep-Secrets-Reihe!


    Ergänzend zu den Romanen warten weitere Bonusstorys auf dich: Entdecke die übrigen Novellas mit Mark Compton und die vier Tagebücher von Rebecca, die Sara McMillan nicht gefunden hat…


    
      [image: jones.JPG]


      
        

      

    


    


    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Noch mehr prickelnder Lesestoff!


    Über 25 sinnliche E-Book-Novellas der Lust-de-LYX-Serie garantieren Momente voller Leidenschaft!
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    Mehr Infos zu der Reihe

  


  
    


    Leseprobe


    Als die Studentin Natalie Porter in einer Bar einem atemberaubend attraktiven Mann begegnet, ahnt sie noch nicht, dass es sich um den Leibwächter handelt, den ihr unbekannter Vater geschickt hat, um sie zu beschützen �


    Kresley Cole


    Gamemaker


    Spiel des Verlangens
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    Von: NataliePorter@huskers.unl.edu


    Gesendet: Samstag, 14:51


    An: caseworker03@russian-ancestry-DNA.com


    Betreff: Spannen Sie mich nicht auf die Folter…


    Lieber Mr Zironow,


    es tut mir leid, Sie mit E-Mails zu bombardieren, aber ich bin so aufgeregt wegen der möglichen DNA-Übereinstimmung, die Sie letzten Monat entdeckt haben. Nachdem ich nun schon seit sechs Monaten nach meinen biologischen Eltern suche, würde ich schrecklich gerne hören, was es Neues gibt, selbst wenn sich der Hinweis als falsch herausgestellt haben sollte. Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber Ihre Mailbox ist voll. Ich habe nicht genug Geld, um mit einem neuen Ermittler noch einmal von vorne anzufangen, also würden Sie bitte, bitte antworten?


    Mit freundlichen Grüßen


    Natalie Porter


    Von: NataliePorter@huskers.unl.edu


    Gesendet: Donnerstag, 01:14


    An: caseworker03@russian-ancestry-DNA.com


    Betreff: Antwort dringend erwartet!


    Lieber Mr Zironow,


    langsam beginne ich mir Sorgen zu machen. Bitte antworten Sie mir. Sie haben mir solche Hoffnung gemacht, dass ich bald meine Mutter und meinen Vater finden könnte. Ich kann Ihnen meine letzten Ersparnisse überweisen. Alles, was Sie nur wollen.


    Aber Sie müssen mir unbedingt antworten.


    Mit freundlichen Grüßen


    Natalie


    Gesendet: Donnerstag, 01:15


    An: NataliePorter@huskers.unl.edu


    Betreff: Mail delivery failed


    The following address(es) failed: caseworker03@russian-ancestry-DNA.com


    Mailbox is FULL

  


  
    


    1


    »Muttersöhnchen. Serienbetrüger. Spaßbremse. Niete im Bett.« Bei jedem Kerl, der die Studentenbar auf dem Campus betrat, tat ich meinen betrunkenen Freundinnen meinen ersten Eindruck kund.


    Ich hatte eine geradezu unheimliche Fähigkeit, Männer zu durchschauen– ich war eine regelrechte »Mannalytikerin«. Mein Geheimnis? Ich sah immer das Negative, und die Kerle, tja, die passten sich immer meinem Urteil an.


    Die Mädels am Tisch– ein paar Freundinnen meiner Zimmergenossin und ein paar von meinen– sahen mich an, als ob ich eine Comedyshow ablieferte. Ihre Komiker-Freundin. Dafür waren die Getränke gratis.


    Nach der Woche, die ich hinter mir hatte, kam dieses Abendessen, das aus Tequila, Salz und Zitrone bestand, genau richtig.


    »Du solltest lieber aufpassen, meine pingelige Prüde, sonst nimmst du dein Jungfernhäutchen noch mit ins Grab. Wie eine Hautwucherung«, flüsterte mir meine beste Freundin Jessica ins Ohr.


    Sie allein wusste, dass ich noch Jungfrau war– und warum. »Das war ein Tiefschlag, Jess«, sagte ich ruhig. Genau wie bei ihr brauchte es einiges, um mich aus der Ruhe zu bringen, was einer der Gründe war, warum wir so gute Zimmergenossinnen wa-

    ren.


    Davon abgesehen waren wir so verschieden wie nur möglich. Sie hatte lange Beine, gebräunte Haut, funkelnde blaue Augen und kurz geschnittenes schwarzes Haar. Ich hingegen war klein, hatte ordentlich Oberweite, langes, rotes Haar und eine Haut, so weiß wie ein Porzellanwaschbecken.


    Ich war ein lernbesessener Workaholic, der an seiner Dissertation in Geschichte arbeitete. Nach Jahren nicht abgeschlossener Seminare hatte Jess endlich einen Blick in die grundlegenden Kurse ihres Hauptfachs– Freizeitwissenschaft– geworfen und prompt entschieden, dass die Uni nur was für »jämmerliche Verlierer« wäre, die auf so einen »Scheiß« stünden. Obwohl das Semester in vollem Gang war, würde sie morgen zusammen mit ihrer reichen Familie auf eine Reise zu den griechischen Inseln aufbrechen.


    Eine weitere Runde Tequila kam bei uns an, spendiert von einem Trio Verbindungsstudenten, die ein paar Tische weiter saßen. Wir hoben unsere Gläser, und dann leckten, klopften und saugten wir pflichtgemäß. Den Tequila, nicht die Jungs.


    Während andere Frauen diese Typen, die man oberflächlich attraktiv hätte nennen können, angeblickt und potenzielle Partner oder auch einen guten One-Night-Stand in ihnen gesehen hätten, sah ich nur drohendes Kopfweh. Andere Frauen machten die Drinks und ihre Aufrisse heiß; mich hingegen ließ das alles einfach kalt.


    So war ich nicht immer gewesen.


    »Nimm dir die Jungs mal vor, Nat!«, rief unsere Freundin Polly. Sie war ein kräftiges, mit Mais gemästetes Mädchen aus Nebraska. Die Farm ihrer Familie befand sich in einer Kleinstadt bei Lincoln, nur wenige Kilometer von unserer entfernt. Das heißt, es war ja nicht mehr unsere Farm, nachdem Mom letztes Jahr alles verkauft hatte.


    »Viel zu leicht«, sagte ich, da ich das Trio natürlich längst abgecheckt hatte. Der erste Kerl hatte unaufhörlich die Sportergebnisse im Fernsehen verfolgt, während sein Bein auf und ab wippte. Der zweite war ein trübseliges Häufchen Elend, dessen eigene Freunde angesichts seiner Betrunkenheit die Augen verdrehten. Der dritte war fanatisch perfekt gekleidet, gepflegt und überprüfte ständig sein Aussehen im Spiegel hinter der Bar.


    »Von links nach rechts?«, fragte ich. »Unverbesserlicher Spieler, Gewohnheitstrinker, und– wie sag ich es am besten?– der Dritte verfügt über eine eher bescheidene Ausstattung.«


    Ich seufzte. Yep, diese Kerle waren einfach zu leicht zu durchschauen. Wo blieb denn da der Reiz? Hier saß ich nun in derselben Bar in Lincoln, in die ich immer ging, mit denselben Leuten, mit denen ich immer rumhing. Morgen hatte ich Frühschicht in dem einen Restaurant und Spätschicht im anderen, und am Montag musste ich dann in meine Seminare gehen und unterrichten. In den letzten Wochen hatte ich durchschnittlich nicht mehr als fünf Stunden Schlaf pro Nacht gekriegt. Was machte ich überhaupt hier?


    Aber schlafen konnte ich schließlich immer noch, wenn ich tot war.


    »Ich habe mir meine Beute für heute Abend ausgesucht«, verkündete die schöne Jess. »Der mit der bescheidenen Ausstattung gehört mir.« Wie gewöhnlich würde sie eine weitere Eroberung abschleppen und mit zu ihm gehen, damit sie abhauen konnte, sobald sie mit ihm fertig war. »Diese Sorte Mann«, fuhr sie ungeniert fort, »sieht normalerweise zu, dass sie jegliche Defizite mit dem Mund wettmacht. Ist echt wahr.«


    »Du solltest lieber aufpassen, liebe Jessebel«, ermahnte ich sie, »sonst ziehst du dir einen weiteren Bewunderer an Land, der wie eine Klette an dir klebt.«


    »Ich kann doch nichts dafür, dass das hier«– sie zeigte auf ihren Schritt– »das Bermudadreieck ist und jeder Typ, der sich dorthin wagt, einfach nicht mehr wegwill.«


    Ich tippte mir gegen das Kinn. »Oh, und ich dachte, du nennst es so, weil es schon so viele Matrosen eingesaugt hat.«


    »Das ist absolut zutreffend«, brachte sie zwischen Anfällen schallenden Gelächters heraus.


    Jetzt konnten wir darüber lachen, aber ich hatte die Folgen ihrer Affären schon erlebt: die Verzweiflungsgeschenke, die nächtlichen Anrufe, das Stalking.


    Was für einen Sinn sollte dieses Drama haben? Diese ganze Angst? Verabredungen, Liebe und Sex wurden allesamt überbewertet, wie ich Jess schon wiederholt zu erklären versucht hatte. Dann setzte sie immer dieses geheimnisvolle Lächeln auf und sagte: »Eines Tages wird es dich wie aus heiterem Himmel treffen. Ich hoffe nur, dass ich das miterleben darf.«


    Als das Lachen abgeflaut war, meinte Polly: »Nimm dir doch den da«, und wies mit einer Hand auf die Tür.


    »Na schön.« Ich seufzte aus purer Langeweile– verdien dir deinen Alk, du Comedy-Schlampe– und drehte mich zum Eingang um. Um dort den bestaussehenden Mann zu sehen, dem ich je begegnet war.


    Seine Augen leuchteten golden und standen in krassem Gegensatz zu seinem dichten schwarzen Haar, das er ziemlich lang trug, sodass es bis auf den Kragen reichte. Er hatte eine römische Nase, die vermutlich schon mal gebrochen gewesen war, und eine rasiermesserdünne Narbe, die sich über beide Lippen zog. Ein Kämpfer?


    Das passte allerdings nicht zu seiner teuren Kleidung: maßgefertigter schwarzer Mantel, Hemd, dunkelgraue Anzughose, schwarze Lederschuhe und Gürtel. Durch Jess hatte ich genug über Mode gelernt, um einen guten Stoff zu erkennen. Sein Outfit kostete vermutlich mehr als meine gesamte Garderobe.


    Als er an der Bar stand und einen Drink bestellte, sah ich, dass er an der einen Hand drei Ringe trug sowie einen Ring am Daumen seiner anderen Hand und dass ein verrucht aussehendes Tattoo aus seinem gestärkten Kragen herauslugte.


    Er war groß, schlank, aber kräftig gebaut, und sah aus wie vielleicht neunundzwanzig oder dreißig, doch sein Gesicht wirkte erschöpft wie das eines älteren Mannes. Mit diesen rauen Gesichtszügen wirkte er auf gewisse Weise gut aussehend, wenn auch nicht im klassischen Sinne.


    Ihn umgab eine Aura von Ennui, doch zugleich wirkte er extrem wachsam. Was zur Hölle sollte das? Mein innerer Mannalysator surrte verwirrt. Kann nicht berechnet werden!


    Ich konnte fühlen, dass meine Freundinnen mich anstarrten, aber ich stand auf dem Schlauch. »Ich… ich weiß nicht.« War er ein Raufbold, ein reicher Playboy oder beides? Zu allem Überfluss spürte ich auch noch die Kopfnote Europäer– zusammen mit starken Untertönen von Gefahr.


    Er war wie ein Geschichtsbuch, das in einer Schrift verfasst war, die ich noch nie gesehen hatte. Faszinierend.


    Jess kniff mich in die Seite, um meine Aufmerksamkeit auf ihr selbstgefälliges Grinsen zu lenken. »Du kannst den Mund jetzt wieder zumachen.« In herablassendem Tonfall fuhr sie fort: »Willkommen in meiner Welt– wo erste Begegnungen immer in Zeitlupe stattfinden, begleitet von dem Song ›At Last‹ in Dauerschleife.«


    Oh nein, ihre Welt war voller Angst und total überdreht. Aber warum war mein Blick nur zu diesem Mann zurückgehuscht?


    »Das ist ja mal ein heißes Gerät– auf eine gewisse Art. Eine Mischung aus Cagefighter und GQ-Model.« Jess hatte offenbar nicht vor, das Thema zu wechseln. »Vermutlich kriegt der mehr nackte Frauen zu sehen als eine Klobrille. Aber er hat dich dazu gebracht, zweimal hinzusehen, was ihn zu einer seltenen und wundersamen Kreatur macht, sozusagen zum Einhorn dieser Bar. Das erfordert eine nähere Begutachtung, meinst du nicht auch?«


    Ich könnte ihn befragen, ihn einordnen und anschließend alle Gedanken an ihn aus meinem Kopf verbannen. Ich war beschwipst genug, um diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung zu ziehen. »Sollte ich mal hingehen und mich vorstellen?«


    Sie nickte. »Es sei denn, du willst eine Spielverderberin sein. Und nun ziehe vertrauensvoll von hinnen, denn du siehst heute Abend einfach wunderhübsch aus.«


    Jess’ Stil war sexy-glamourös! Meiner hingegen? Wenn ich dir nicht gefalle, guck doch woanders hin, du Penner! Heute Abend trug ich allerdings einen kurzen Wildlederrock, der sich eng um meine Hüften schmiegte, und ein verführerisches rotes Oberteil– eines von Jess’ trendy, tief ausgeschnittenen Teilen. Und ausnahmsweise trug ich mal keinen Minimizer-BH.


    Dieses Outfit war dadurch zustande gekommen, dass sich sämtliche Klamotten, die ich normalerweise getragen hätte– Jeans und Rolli– in einem übervollen Wäschekorb befanden. Die schwarzen, kniehohen Stiefel, die Jess mir gekauft hatte, hatte ich angezogen, um ihr zu zeigen, wie sehr ich die Dinger zu schätzen wusste.


    Ich erhob mich, strich mir noch einmal das wellige Haar über die Schultern und zog den Rock hinunter, was Jess dazu veranlasste, mir zur Ermutigung einmal laut auf den Hintern zu klatschen. Als ich an ihrem Tisch vorbeikam, prosteten die jämmerliche Ausstattung und der Gewohnheitstrinker mir zu, was meinem Selbstbewusstsein nicht schadete.


    Als ich den halben Weg zu dem harten Kerl zurückgelegt hatte, sah er mich an. Sein Blick wurde immer intensiver, und augenblicklich fühlte sich meine Umgebung kleiner, wärmer an. Ich unterdrückte den Drang, mir Luft zuzufächeln. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich ein wenig… schwindelig.


    Als ich mich neben ihn an die Bar stellte, wandte er sich mir zu. Von Nahem sah er sogar noch einschüchternder, noch attraktiver aus. Größer, als ich gedacht hatte.


    Seine fesselnden Augen hatten die Farbe von Bernstein, mit einem schwarzen Kreis drum herum.


    Während mir weitere Einzelheiten auffielen– vernarbte Knöchel, Tattoos auf den Fingern unter seinen Ringen, eine glatt rasierte, gemeißelte Kinnlinie–, nahm ich die Hitze wahr, die sein riesiger Körper ausstrahlte. Dann traf mich die erste Welle seines atemberaubenden Dufts.


    Frisch, männlich, berauschend.


    Wie aus heiterem Himmel.


    Sag was, Nat. Ich musste aufschauen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ähm, hi, ich bin Natalie.« Ich hielt ihm meine Hand hin, aber er ergriff sie nicht. Okay… Ich schluckte. »Darf ich Ihnen einen Drink ausgeben?« War das ein Wodka on the rocks, den er bestellt hatte? Er sah nicht aus, als würde er billige Cocktails trinken.


    Er legte den Kopf auf die Seite und musterte mein Gesicht, genau so, wie ich die Gesichter von Männern musterte. Nach wie vor stumm wie ein Fels. Vielleicht sprach er ja nicht unsere Sprache. An der UNL gab es eine Menge ausländische Studenten. »Drink?« Ich zeigte auf sein unberührtes Glas und tat so, als würde ich etwas eingießen.


    Seine Miene gab so wenig preis, dass es mir vorkam, als ob ich mit der Wand redete.


    Während meine Wangen rot anliefen, murmelte ich: »Also, das ist ja prächtig gelaufen. War nett, sich mit dir zu unterhalten, Junge.« Mit gedemütigtem Lächeln drehte ich mich um–


    Eine schwielige Hand schloss sich um meinen Ellenbogen, seine Ringe fühlten sich kühl an im Vergleich zu seiner Haut. Der Kontakt war so elektrisierend, dass ich erschauerte.


    »Warten Sie«, sagte er. Hatte ich da den Hauch eines gerollten Rs gehört?


    Mein Herz tat einen Satz. Vielleicht war er ja… Russe. Ich drehte mich wieder um, diesmal ein aufrichtiges Lächeln im Gesicht. »Kommen Sie aus Russland?«, fragte ich und fügte noch ein »Straast-wui-tje«– Hallo– hinzu.


    Er hielt nach wie vor meinen Ellenbogen umfasst. Wie konnte seine Hand nur so heiß sein? Ich unterdrückte Fantasien, in denen er andere Körperteile von mir berührte und mit diesen Händen eine Spur der Hitze hinterließ…


    »Dann sprechen Sie also meine Sprache?«


    Bingo, ein Russe! »Ein wenig«, sagte ich entzückt. Ich konnte ihn über das Land ausquetschen, mehr über den Ort meiner Geburt erfahren! »Ich hab ein, zwei Kurse belegt.« Oder auch fünf. Für mein Studium hatte ich nachweisen müssen, dass ich eine zweite Sprache fließend beherrschte, und ich hatte Russisch gewählt.


    Er blickte sich aufmerksam um, so als ob er damit rechnete, dass ihm jederzeit jemand einen Schlag verpassen könnte. Dann sah er wieder mich an. »Von allen Männern in dieser Bar haben Sie sich ausgerechnet mich ausgesucht?« Sein Englisch war sehr gut, wenn er auch mit starkem Akzent sprach. »Suchen Sie etwa Ärger?«


    Mit einem Selbstbewusstsein, das ich nicht fühlte, erwiderte ich herausfordernd: »Vielleicht.« Meine Stimme klang atemlos; ich war noch immer nicht zum Durchatmen gekommen, seit er mich zum ersten Mal berührt hatte. »Bin ich fündig gewor-

    den?«


    Er blickte nach unten und schien überrascht, als er entdeckte, dass er nach wie vor meinen Arm festhielt. Abrupt ließ er mich los und schien mit jeder Sekunde wütender zu werden. »Nein, kleines Mädchen, das bist du nicht.« Mit angewiderter Miene wandte er sich ab und marschierte hinaus.


    Ich starrte die Tür an, während ich mit meiner Fassungslosigkeit kämpfte. Was war denn da gerade passiert? Ich hatte doch Interesse in seinem Blick gesehen, oder hatte ich mich etwa geirrt?


    Doch dann hatte er sich auf einmal wie ein Vampir aufgeführt, der gerade festgestellt hatte, dass ich ein verdammter Sonnenstrahl war.


    Mehr Infos zum Buch
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